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 I. 

 EINE TOLLE GEBURTSTAGSFEIER 

 Stille Teilhaber — Das Ohr der Gerechtigkeit Es gibt einen großen Knall — „Hoch lebe das Geburtstagsrind!" 

 



 

 Es begann an einem wunderschönen Tag im Spätsommer. Die Sonne schien hell und freundlich; sie lachte geradezu vom strahlend blauen Himmel auf die kleine Stadt Somerset herab. Niemand ahnte etwas Böses, und sogar der griesgrämige Sheriffsgehilfe John Watson hatte sein Sonntagsgesicht aufgesetzt. Er fühlte sich dazu verpflichtet, weil er gerade Geburtstag hatte — womit nicht gesagt werden soll, daß gerade deswegen die Sonne so freundlich lachte. 

 Jedenfalls gab es plötzlich einen mächtigen Knall, und — aber so weit sind wir noch nicht. Zuerst passierte die Sache mit Jeff Carter. Und das kam so . . . 

 Vor der Kneipe „Zum Silberdollar" stand ein Cowboy und zählte seine Silberdollars. Ein anderer sah ihm dabei zu, während er sich gedankenvoll in der Nase bohrte, offenbar, weil er Gold darin zu finden hoffte. Beide wurden enttäuscht. Der eine mußte feststellen, daß sein Geld nicht ausreichte. Der andere fand kein Gold, wahrscheinlich deswegen, weil er am unrechten Ort danach suchte. 

  

 „Drei und einen halben Dollar", seufzte Jimmy Corbet. „Das ist genug, um Durst zu bekommen — nicht jedoch, um ihn zu stillen." 

 „Yeah", bestätigte Bill Taylor und schob sich von hinten her den Hut über die Augen, um seine Trauer auszudrücken. 

 „Ich möchte bloß wissen, wie Jeff es zuwege bringt, regelmäßig jeden Sonntag besoffen zu sein", fuhr Jimmy fort. „Er verdient doch nicht mehr als du und ich? Ganz abgesehen davon, daß er furchtbar viel Geld für so überflüssige Dinge wie Seife und Bücher ausgibt. Stelle dir vor: er liest Bücher!" 

 Bill konnte es sich kaum vorstellen. Ein Mensch, der Bücher kaufte, um sie zu lesen, war seiner Ansicht nach ein Tagedieb und Faulenzer, mit dem es in absehbarer Zeit ein schlimmes Ende nehmen mußte. Bücher zu lesen, bedeutete, das Gehirn anzustrengen. Wer so fahrlässig handelte, mußte damit rechnen, eines schönen Tages im Irrenhaus zu landen. 

 „Ich habe Jeff sogar im Verdacht, daß er sich täglich die Zähne putzt", meinte Jimmy entrüstet. 

 „Das Ferkel!" entrüstete sich Bill. „Alles hätte ich ihm zugetraut, nur das nicht. Man wird ihn noch zum Schönheitskönig wählen, wenn er so weitermacht." 

 „Und er ist schon wieder besoffen. Seit dem frühen Morgen sitzt er in der Kneipe. Jetzt ist er blau wie ein Veilchen. Ich frage dich — wovon?" 

 „Vom Schnaps vermutlich." 

 I 

 „Esel. Ich meine, woher nimmt er das viele Geld?" fragte Jimmy aufgebracht. „Gespart kann er es nicht haben, das ist sicher." 

 „Weißt du das genau?" 

 „Ganz genau, da ich Jeff jede Woche zweimal anpumpe. Wer Geld verleiht, kann es schließlich nicht sparen." 

 „Das leuchtet mir ein. Du gehörst nicht zu den Menschen, die so leichtfertig sind, geliehenes Geld zurückzuzahlen", meinte Bill. „Ich will dir verraten, woher Jeff das viele Geld hat: Er verdient jedesmal, wenn er die Augen zudrückt, mindestens zehn Dollar." 

 „Was du nicht sagst", staunte Jimmy. „Wenn es so leicht wäre, Geld zu verdienen, so würde ich mit geschlossenen Augen durchs Leben gehen." 

 „Damit wäre es nicht getan. Jeff bekommt sein Geld dafür, daß er nicht sieht, was er nicht sehen soll, verstehst du?" 

 „Nein." 

 „So muß ich, deiner langen Leitung zuliebe, deutlicher werden. Gewisse Leute haben ein gewisses Interesse daran, daß gewisse Vorkommnisse unentdeckt bleiben." 

 „Aha", sagte Bill. „Wie unmoralisch von Jeff, sich bestechen zu lassen! Das sieht dem Schuft ähnlich." 

 „Daß er sich bestechen läßt?" 

 „Nein, daß er uns nicht auch etwas zum Verdienen gibt. Auch wir besitzen Augen, die wir zudrücken können. Angenommen, Jeff sieht nicht, was er nicht sehen 

 soll, und er wird dafür bezahlt. Wir aber sehen es! Das bedeutet dann doch ebenfalls Geld für uns." 

 „Es bedeutet, daß wir wegen Erpressung eingesperrt werden", meinte Jimmy. „Gouverneur Stetson versteht in solchen Dingen keinen Spaß. — Oh, da kommt er ja!" zischte Jimmy. 

 „Wer — der Gouverneur?" 

 „Nein, Jeff Carter. Schau nur, wie herrlich besoffen er ist. Ich möchte wetten, daß ihm vom vielen Saufen übel geworden ist." 

 „Direkt zu beneiden", sagte Bill und beobachtete den betrunkenen Mann, der aus der Kneipe getorkelt kam. „Hallo, Jeff!" rief er den Cowboy an. „Suchst du jemanden, dem du Schnaps spendieren kannst?" 

 Jeff blieb stehen. 

 „Ich habe bereits gefeiert", lallte er mit schwerer Zunge. „Heute ist der Tag, an dem vor zwanzig Jahren die Schlacht bei Tucson geschlagen wurde. Ich saufe niemals ohne Grund — hicks!" 

 „Wohl bekomm's", sagte Jimmy. „Letzte Woche soff er, weil Frank Stetson zum Gouverneur gewählt worden ist. Die vorletzte Woche feierte er den Sieg der Nordstaaten über die Südstaaten, und eine Woche davor gedachte er bei Schnaps und Whisky der toten Südstaaten-Soldaten, die im Bürgerkrieg gefallen sind. Er hat immer einen Grund zum Saufen." 

 „Auch wir hätten gerne mitgetrauert", erklärte Bill. „Warum hast du uns nicht eingeladen, Jeff?" 

  

 „Hicks!" schluckte Jeff. „Ich brachte es nicht über das — hicks! — nicht über das Herz, euch traurig zu machen. So weinte ich für mich allein. Hupps! Oh, wie ist mir schlecht ..." 

 Er stöhnte und hielt sich den Magen. Jimmy betrachtete ihn neidvoll. 

 „Jeff, ich glaube eher, daß du schlecht bist", versetzte Jimmy. „Oder willst du leugnen, daß die hübsche junge Dame, Miss Burnfield, dir einen ganzen Batzen Geld geschenkt hat?" 

 „Was geht euch das an?!" wurde Jeff aufgebracht. „Von mir erfahrt ihr nichts. Es ist mein Geheimnis." 

 „Ein blondes Geheimnis", sagte Bill, „so groß, daß du es allein nicht hüten kannst. Wir werden dir dabei helfen." 

 Er nahm Jeff beim linken, und Bill nahm ihn beim rechten Arm. Sie führten den wütend protestierenden Jeff mit sanfter Gewalt hinter das Haus. 

 Pete Simmers, der nicht weit entfernt hinter einem Gartenzaun auf der Lauer lag, sah die drei Männer nach kurzer Zeit wieder zum Vorschein kommen. Jeff hatte ein blaugeschlagenes Auge, und der linke Jackenärmel war ihm ausgerissen. Er sah ernüchtert und kleinlaut aus. 

 „Von jetzt an sind wir gleichberechtigte Teilhaber", frohlockte Jimmy Corbet strahlend, laut genug für Pete, um es verstehen zu können. „Ein Drittel für dich — und zwei Drittel für uns." 

 „Das ist unfair!" jammerte Jeff. „Was wird der Gouverneur sagen, wenn er davon erfährt?" 

 „Er wird es nicht erfahren", grinste Bill Taylor. „Wir sind nämlich stille Teilhaber. Du drückst beide Augen zu — und wir halten den Mund. Wenn du jedoch Schwierigkeiten machst, so verhauen wir dich. Dann verraten wir alles dem Sheriff, und verhauen dich abermals. Wir gehen schließlich zum Gouverneur, der dich einsperren läßt, und wenn du deine Strafe abgesessen hast, so verhauen wir dich wiederum. Du darfst nun wählen!" 

 „Ihr seid ganz gemeine — hidts!" schluckte Jeff. „Ja-woll, das seid ihr! Während ich mich abhetze und gewisse Dinge tue, um dann so zu tun, als hätte ich sie nicht getan--" 

 „Legen wir uns auf die faule Haut und kassieren das Geld ein — ganz richtig!" fiel ihm Jimmy Corbet ins Wort. „Wir können es einfach nicht verantworten, daß du dich zu Tode säufst, Jeff. Wirklich, wir handeln nur aus Freundschaft zu dir!" 

 „He!" sagte Bill plötzlich und machte einen langen Hals. „Holla, was ist das?" 

 Die beiden anderen wandten sich um. Hinter dem Lattenzaun war Pete Simmers aufgetaucht: ein vergnügtfrech grinsender Bengel von vielleicht sechzehn Jahren, sonnengebräunt, mit lustigen Sommersprossen um die Nase und zerzaustem blondem Wuschelkopf. 

 „Ich bin der gewisse Lauscher an der Wand", stellte sich Pete vor. „Sozusagen das Ohr der Gerechtigkeit!" 

  

 Jeff, der mit seinem blaugeschlagenen Auge nicht gut sehen konnte, erkannte nicht sogleich, wer der Lauscher war. 

 „Da haben wir den Salat", gab er mit schwerer Zunge von sich. „Der vierte Teilhaber, wie mir scheint?" 

 „Dummkopf", schalt Bill ihn aus. „Du bildest dir doch nicht ein, daß wir so einen Lausejungen ins Vertrauen ziehen?" 

 Jimmy Corbet zischte: „Wir werden das ,Ohr der Gerechtigkeit' ein bißchen in die Länge ziehen!" 

 Er machte unversehens einen Satz nach vorn und versuchte, den Jungen zu packen. Aber seine Hände griffen ins Leere. Pete hatte sich blitzschnell geduckt. Als der Cowboy Miene machte, den Zaun zu überklettern, war Pete bereits zwanzig Schritt entfernt. 

 „Erstens bin ich kein Lausejunge", zählte Pete auf. „Denn ich habe keine Läuse. Und wenn ich welche hätte, dann nur von Ihnen, werter Mister Taylor." 

 Bill Taylor stieß einen Wutschrei aus. 

 „Zweitens aber", fuhr Pete mit erhobener Stimme fort, „möchte ich keineswegs der vierte Teilhaber sein, da es sich offenbar um sehr schmutzige Geschäfte handelt." 

 „Wir werden dir eine Tracht Prügel verabreichen, du Lümmel!" fauchte Jimmy Corbet. „Gib nur acht! Einmal läufst du uns über den Weg, und dann kriegst du deine Abreibung." 

  

 „Danke für die freundliche Warnung", lächelte Pete verbindlich und fügte mit vielsagender Miene hinzu: „Ein Rat ist den anderen wert: Nehmen Sie sich ebenfalls in acht! Sie werden seit einigen Tagen beobachtet..." 

 „Wie? Was?" zischte Jimmy Corbet. „Von wem werden wir denn beobachtet?" 

 „Von mir. Ich bin nämlich der Anführer vom ,Bund der Gerechten', und es ist mir zu Ohren gekommen, daß gewisse Herren sich ein Vergnügen daraus machen, die zahmen Bären im Naturschutzgebiet abzuschießen." 

 Jeff Carter pfiff bedeutungsvoll durch die Zähne, die beiden anderen blickten sich gegenseitig betroffen an. 

 „Das lügst, du Bengel!" knurrte Jimmy Corbet. „Die Teilnehmer der Jagdgesellschaft schießen nur auf Rebhühner. Und das ist erlaubt!" 

 Pete grinste hintergründig. „Haben Sie jemals ein Rebhuhn brummen hören? Und was ist mit dem Braunbären, der gestern abend in Jeff Carters Hütte geschafft wurde — der hat sich totgelacht, wie?" 

 Corbet überkletterte den Zaun. Taylor versuchte, dem Jungen den Rückzug nach links hin abzuschneiden, und Jeff Carter lief die Straße entlang, um zu verhindern, daß Pete über den Zaun zum Sheriffshaus flanken konnte. Dabei stolperte der Betrunkene jedoch über seine eigenen Füße und schlug der Länge nach hin. 

 „Sind Sie hingefallen?" erkundigte sich Pete besorgt, bereits auf dem Zaun sitzend. „Liegen Sie auch behaglich genug, Mister Carter?" 

  

 In diesem Augenblick gab es einen großen Knall. Man vernahm gleichzeitig einen entsetzten Aufschrei und ein wütendes Gebrüll, das aus dem Hause des Sheriffs drang. 

 „Hoch lebe John Watson!" schrie Pete vergnügt. „Die Geburtstagsfeier hat begonnen . . ." 

 Erst jetzt sah man, daß überall in den Vorgärten ringsum Rancherbuben im Alter zwischen zehn und sechzehn Jahren auf der Lauer lagen. Aus allen möglichen und unmöglichen Verstecken kamen die Bengel zum Vorschein, vollführten vor dem Sheriffshaus einen Freudentanz und schrien im Chor: „Hoch lebe das Geburtstagsrind John Watson! Hoch lebe der Jubiläumsochse! Hoch, höher und am höchsten!" 

 Ein schriller Warnungspfiff ertönte — und im nächsten Augenblick war die Straße wie leergefegt. Verdutzt blickten sich die drei Cowboys, welche noch soeben Pete einfangen wollten, nach allen Seiten um. Es war, als habe sich der Erdboden aufgetan und die Lausbuben verschluckt. 

 Aus der Eingangstür des Sheriffshauses kam ein Mann wutentbrannt auf die Straße hinausgestürzt: Der Sheriffs-gehilfe John Watson — lang, dürr und so wütend, wie nur ein Mann sein kann, dem eine Geburtstags-Torte um die Ohren geflogen ist. 

 Watson war pechschwarz im Gesicht, aber nicht vom Pulverdampf, sondern von einer Handvoll Ofenruß, die emporgestäubt war, als er auf einen geheimnisvollen Knopf gedrückt hatte. 

  

 „Sind Sie es, Watson?" fragte Jeff Carter blöde. 

 Der Sheriffsgehilfe blickte sich mordlustig auf der Straße um, konnte aber keinen der Übeltäter mehr entdecken. 

 „Was meinen Sie denn, wer ich sonst sein könnte, he?" fauchte Watson. „Vielleicht der Gouverneur persönlich?" 

 „Ich hielt Sie für einen Neger, hihi", kicherte Jeff, „weil Sie so schwarz im Gesicht sind, hihi!" 

 Watson sah Bill Taylor und Jimmy Corbet herankommen. Er wischte sich den Ruß aus den Augen. „Diese Lausejungen haben mir eine Geburtstags-Torte geschickt", schimpfte er. „Und wie ich genauer hinschaue, muß ich feststellen, daß das Ding aus Pappe ist. Eine Attrappe, wie sie der Konditor in seinem Schaufenster stehen hat. Na, ich ahne nichts Böses und sehe mir das merkwürdige Pappding näher an. Da ist in der Mitte ein roter Knopf und daneben steht mit Bleistift geschrieben: ,Bitte hier drücken!' — Well, und da habe ich gedrückt, ich Esel, und das Ding ist losgegangen. Jetzt ist die ganze Stube voller Qualm und Ofenruß. Unverschämte Lausejungen!" 

 Die Cowboys lachten schadenfroh. Dann erinnerte sich Jimmy Corbet jedoch, daß er selber alle Ursache hatte, Pete Simmers böse zu sein. 

 „Hören Sie, Watson", meinte er, plötzlich ernst werdend. „Ich kann Ihnen sagen, wer diesen üblen Streich verübt hat." 

  

 John Watson grinste teuflisch. „Lieber Freund", versicherte er von oben her. „Wenn es bei m i r knallt, dann gibt es nur einen Täter. Und Sie können sich darauf verlassen, daß ich Pete Simmers heute noch zur Rechenschaft ziehe . . ." 

 Watson zählt bis drei — Ein hysterischer Augenblick Der Bund der Gerechten erteilt eine Warnung Gleiches Recht für alle? 

 Die Feindschaft zwischen dem Sheriffsgehilfen John Watson und den Jungen vom „Bund der Gerechten" war für alle humorliebenden Menschen im Distrikt von Somerset eine Quelle ständiger Belustigung. 

 Watson, der sein Amt als stellvertretender Hüter des Gesetzes und vor allem sich selber sehr wichtig nahm, spielte sich gerne auf. Er fühlte sich als Respektsperson. Wie alle kleinen Geister — die ein Amt und damit die Möglichkeit haben, andere zu schikanieren — neigte auch Watson dazu, seine Befugnisse zu überschreiten. 

 Er war ein absolut humorloser Mensch, mißgünstig, meist übel gelaunt, und da er stets eine aufgeblasene Würde zur Schau trug, die zu der Bedeutung seines Amtes und vor allem zu seinen Leistungen in keinem Verhältnis stand, machte er sich nur lächerlich. Niemand nahm ihn mehr richtig ernst. 

 Ein Mann, der das Empfinden hat, nicht für „voll" genommen zu werden, versucht meistens, durch Überheblichkeit zu ersetzen, was ihm an Persönlichkeit und Können ermangelt. Watson war ständig bemüht, anderen seine „Überlegenheit" zu beweisen. 

 Vor allem hatte er es auf die Rancherjungen abgesehen. Er verstand keinen Spaß — und das hatte natürlich zur Folge, daß die Lausbuben von Somerset den verschrobenen Watson, der auch von den Erwachsenen als eine „komische Figur" angesehen wurde, zur Zielscheibe lustiger Streiche machten. 

 Wer in übertriebener Weise „Respekt" fordert, erntet meist Spott und Gelächter. Watson besaß die seltene Gabe, sich über die nebensächlichsten Dinge zu ärgern. Er versäumte keine Gelegenheit, Pete Simmers zu schikanieren. Der Junge revanchierte sich auf seine Art — und hatte stets die Lacher auf seiner Seite. 

 Kürzlich hatte Watson sich ein starkes Stück geleistet: Die Jungen vom „Bund der Gerechten", deren Anführer Pete war, wollten dem Schullehrer Tatcher ein Geburtstags-Ständchen bringen. Der Lehrer feierte seinen fünfzigsten Geburtstag, und alles war so schön vorbereitet, als Watson auf einmal dazwischenfuhr, als habe er die Jungen auf einem Verbrechen ertappt. 

 Vielleicht ärgerte er sich auch, daß Tatcher bei den Jungen so gut angeschrieben war? 

 Der Lehrer war ein weltaufgeschlossener Mann, der ein Herz und vor allem Verständnis für seine Schüler besaß. Er konnte notfalls auch sehr streng sein, aber er war stets gerecht, und die wildesten Rangen beugten sich 

 is 

 seiner Autorität, die etwas ganz Selbstverständliches war. Im Gegensatz zu dem krampfhaften Geltungsbedürfnis, wie es Watson zur Schau trug — der sich nur aufblies — war es Lehrer Tatcher niemals darum zu tun, einen Schüler zu bestrafen, um seine „Macht" zu beweisen. Man hatte stets das Empfinden, daß bei aller gelegentlichen Strenge die Güte im Hintergrund stand, nämlich der Wunsch und die nicht immer einfache Aufgabe, junge Menschen als Freund auf ihrem Weg ins Leben zu begleiten! 

 Dem alten Lehrer also, der deshalb ausnahmslos von seinen jetzigen und früheren Schülern verehrt und hoch geachtet wurde, sollte ein Geburtstags-Ständchen gebracht werden. Alles war sehr feierlich vorbereitet worden. Petes Freunde hatten sorgfältig ein Lied einstudiert, und Mister Tatcher war ganz gerührt. Er freute sich herzlich, daß man seiner gedacht — als mit einem Male Watson, das Ekel, auftauchte und wütend zu keifen begann: Was denn der alberne Lärm zu bedeuten habe! Es sei verboten, sich auf der Straße zusammenzurotten und Lärm zu machen. 

 Kurz und gut, die so mühevoll vorbereitete und wunderschön eingeleitete Geburtstags-Überraschung wurde von Watson verdorben. Die Jungen ließen sich zwar nicht stören, aber mit seinen gehässigen und neidischen Bemerkungen brachte der Sheriffsgehilfe es fertig, dem alten Lehrer die ganze Freude zu verderben. 

 Das war eine Taktlosigkeit sondergleichen, und es darf daher nicht wunder nehmen, wenn es an Watsons Geburtstag den besagten großen Knall gab . . . 

  

 Nach dem Knall und nachdem Watson sich den Ofenruß aus dem Gesicht gewischt hatte, sattelte er sein Reitpferd. Er ritt zur Salem-Ranch, um Pete Simmers ein paar Ohrfeigen zu verabreichen. Er gedachte, sich damit selber ein „Geburtstags-Geschenk" zu verschaffen; denn er mochte den Jungen nicht leiden — und seit langem suchte er schon nach einem geeigneten Anlaß, Pete verprügeln zu können. 

 Sei es nun, daß Pete den wütenden Sheriffsgehilfen schon von weitem ankommen sah — sei es, daß er wirklich auf dem Dach des Ranchhauses eine Reparatur vornehmen wollte: als Watson den Vorplatz der Ranch erreichte, sah er den Jungen auf dem Hausdach sitzen. 

 „Sofort kommst du herunter!" brüllte er darauflos. 

 Pete stellte sich schwerhörig: „Was haben Sie gesagt?" 

 „Du sollst . . . sofort . . . herunterkommen!" kreischte Watson. „Ich habe mit dir ... zu reden ... du Schlingel!" 

 „Hier gibt es keine Klingel", rief Pete. „Sie müssen anklopfen, Mister Watson. Der alte Dodd ist zwar nicht zu Hause, aber meine Schwester kann Ihnen sicher Auskunft geben." 

 Der alte Dodd war der Vormann der Ranch, gleich-zeitig Petes und Dorothys Vormund. Die Geschwister hatten keine Eltern mehr. Die Salem-Ranch gehörte Pete und seiner Schwester Dorothy, wurde aber bis zu deren Volljährigkeit von Vormann Dodd verwaltet. 

 „Ich will weder den alten Dodd, noch will ich deine Schwester sprechen!" wütete Watson. 

  

 „Nein?" erwiderte Pete. „Was wollen Sie dann hier?" 

 „Dir werde ich helfen!" drohte Watson. 

 „Oh, das ist aber sehr freundlich. Sehen Sie den Zaun dort drüben? Er ist schadhaft. Sie können schon immer mit dem Ausbessern anfangen. Sobald ich mit dem Dach fertig bin, komme ich herunter. Später können Sie mir dann beim Holzzerkleinern helfen und--" 

 „Unglaublich!" 

 „Nicht wahr? Es ist einfach unglaublich, was es auf so einer Ranch für Arbeit gibt." 

 „Du bist der unverschämteste Bengel, der mir jemals vor die Augen gekommen ist." Watson bebte vor Entrüstung. „Ich zähle jetzt bis ,drei'. Wenn du dann noch nicht unten bist, komme ich herauf." 

 Pete sah zweierlei: daß Watson zu seiner Reithose ein knallrotes Hemd trug und daß das Tor zum Korral nicht richtig verschlossen war. Er gewahrte ferner eine gewisse Unruhe unter den jungen Stieren, die in dem Korral eingesperrt waren. 

 „Ich wette, daß Sie überhaupt nicht bis ,drei* zählen können", sagte Pete. „Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Watson." 

 „Herr Watson!" verbesserte der Sheriffsgehilfe wütend. 

 „Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Durchlaucht", wiederholte Pete. „Als Mister Tatcher Geburtstag hatte, mußten Sie die ganze Feststimmung verderben. Und nun, da Sie selbst Geburtstag haben, ärgern Sie sich, an- 

  

 statt sich zu freuen, daß Sie trotz Ihres Gallenleidens so alt geworden sind. Wie alt sind Sie eigentlich?" 

 „Ich wurde heute dreizehn", zischte Watson. „Meine Galle ist durchaus in Ordnung, nur du bist nicht in Ordnung, verstanden? Willst du jetzt herunterkommen?" 

 Pete wollte nicht, und Watson begann zu zählen: „Eins— !  

 „Ganz recht", sagte Pete. „Zuerst kommt die .Eins'. Aber wie geht es weiter? Ha, Sie erbleichen! Sie wissen es nicht. Was kommt nach der ,Eins', Exzellenz?" 

 „Zwei — ! " brüllte Watson. 

 „Gratuliere!" sagte Pete mit gespielter Bewunderung. „Sie wissen es wirklich. Wer hätte das gedacht? Aber nun stecken Sie fest, haha. Ich wette, daß Sie nicht wissen, was nach der ,Zwei' kommt. Eins, zwei und — na? Was dann?" 

 Die Wut nahm Watson den Atem. Er rang nach Luft, und so erweckte er den Eindruck, als könnte er wahrhaftig nicht bis „drei" zählen. 

 Die Tür des Ranchhauses wurde geöffnet. Ein anmutiges blondes Mädchen steckte ihr Köpfchen heraus. Dorothy Simmers zählte siebzehn Lenze. Ihre blauen Augen strahlten Watson an. 

 „Oh, Mister Watson?! Was machen Sie denn hier?" 

 „Ich zähle!" schrie Watson. „Der Lausejunge soll herunterkommen. ich will ihm eine Tracht Prügel verabreichen." 

 „Oh, das dürfen Sie aber wirklich nicht tun", meinte Dorothy. „Sie können doch nicht einfach —" 

  

 „Zum letztenmal!" kreischte Watson zum Dach empor. „Willst du herunterkommen — ja oder nein?" 

 „Nein", erklärte Pete freundlich und fügte hinzu: „Geben Sie ad« — die Stiere sind los!" 

 „Darauf falle ich nicht herein", hohnlachte Watson. „Wenn du bei ,drei' nicht unten bist, kannst du etwas erleben. Also: Eins, . . Zwei ':> .V 

 Weiter kam Watson nicht. Er spürte einen heftigen Stoß in seinem Rücken, vollführte einen Satz nach vorn und flog der Länge nach hin. Die jungen Stiere aus dem Korral stampften auf dem Vorplatz umher. Es ist eine Tatsache, daß Stiere kein Rot vertragen können. Watsons Hemd aber war von schreiend roter Farbe, und diese hatte die Stiere wild gemacht. 

 Da es sich jedoch um ganz junge Tiere handelte, drohte Watson keine ernstzunehmende Gefahr. Immerhin hatte der eine Stier ihn unsanft mit seinen Hörnern angestoßen. 

 Das einfachste wäre nun gewesen, ins Haus zu flüchten. Watson aber, rasend vor Wut, beging etwas ganz Ungeheuerliches: Er riß seinen Revolver heraus und feuerte einen Schuß auf den jungen Stier ab, der ihn angetippt hatte. 

 Diese Tat konnte keineswegs als ein Akt der Notwehr angesehen werden; denn der Stier hatte bereits von Watson abgelassen. Die Kugel traf das Tier nicht tödlich, es brach zusammen und wälzte sich mit einem heiseren Stöhnen am Boden. 

  

 „Das ist eine Gemeinheit!" rief Dorothy aus. Sie eilte zu dem verwundeten Tier. Ihre Augen funkelten Watson an. „Sie hatten kein Recht, auf das arme Tier zu schießen!" 

 Der Sheriffsgehilfe grinste böse. Er war sich bewußt, daß er voreilig und unbesonnen gehandelt hatte. Im Bewußtsein seines Unrechtes begann er damit, die Tatsachen zu verdrehen. 

 „Ihr habt die Stiere auf mich gehetzt!" behauptete er. „Das wird euch teuer zu stehen kommen. Ich lasse mich doch nicht von diesen gefährlichen Biestern auf die Hörner nehmen . . .* 

 Nun konnte man die jungen Stiere wahrhaftig nicht „gefährlich" nennen. Das Mädchen erbrachte sogleich den Beweis, es scheuchte die Stiere — mit den Händen fuchtelnd und schreiend — mühelos in den Korral zurück. 

 Pete war vom Dach herabgesprungen und bekümmerte sich jetzt um das verwundete Tier. Diese günstige Gelegenheit ergriff Watson, um dem Jungen eine Ohrfeige zu versetzen. 

 „Was fällt Ihnen ein?" rief Dorothy atemlos. Das Mädchen war vom Korral zurückgekommen. „Kümmern Sie sich lieber um das arme Tier, das Sie angeschossen haben!" 

 Da beging Watson die zweite Ungeheuerlichkeit. Sei es, daß er einen „schlechten Tag" hatte — sei es, daß ihm die Hand nur ausrutschte. Er holte aus und versetzte Dorothy eine Ohrfeige. Wenn er schon Pete nicht hätte schlagen dürfen, so das Mädchen ganz bestimmt 

  

 nicht. Es war eine jähzornige Tat, deren Folgen ihm sogleich klar wurden. 

 „Ich lasse mich von dir nicht beleidigen, du dummes Ding!" rief er aus, in dem Bemühen, die Tatsachen zu verdrehen und sich den Anschein eines Rechtes zu sichern. „Gib es nur ruhig zu, daß du die Stiere absichtlich losgelassen und auf mich gehetzt hast!" 

 Das war eine bewußte Lüge; denn Dorothy hatte Watson weder beleidigt, noch konnte sie die Stiere „losgelassen" haben. Sie hatte sich ja im Ranchhaus befunden, als Watson angekommen war. 

 Einen Augenblick sah es so aus, als wollte sich Pete auf den Sheriffsgehilfen stürzen. Der Junge war für seine sechzehn Jahre recht groß und stämmig, er hätte dem mageren Watson mit seinen Fäusten schon ganz nett zusetzen können. 

 Dorothy stand betroffen da, hielt sich die schmerzende Wange und blickte Watson mehr verdutzt als gekränkt an. Sie starrten sich gegenseitig an: Pete, leicht über das stöhnende Tier gebeugt, das sich immer noch am Boden wälzte — Watson mit wutgerötetem Gesicht und einem etwas verlegenen Grinsen, womit er sein Schuldbewusst-sein verbergen wollte — und Dorothy erschrocken und verblüfft. 

 Der Mann hatte sie geschlagen, ohne Grund geschlagen. Diese Ohrfeige war eine Tatsache von schwerwiegender Bedeutung — etwas, das sich nicht beschönigen, nicht ungeschehen machen ließ. Die Würfel waren gefallen; schicksalhafte Ereignisse bahnten sich an. Es war ein 

  

 „hysterischer Augenblick", wie Pete später sagte — und womit er natürlich meinte, es habe sich um einen „historischen Augenblick" gehandelt. 

 Watson wurde unruhig. Der Junge starrte ihn an. Das Mädchen blickte ihn groß an. Niemand sagte ein Wort. In Gedanken rechnete Watson bereits aus, was ihn der voreilige Schuß auf den Stier kosten konnte. Vielleicht mußte das Tier notgeschlachtet werden? 

 „Ihr könnt euch ruhig beschweren", sagte Watson heiser. „Ich lasse mich nicht auf die Hörner nehmen, ich nicht. Meinetwegen bezahle ich den Stier. Was ist schon so ein lumpiges Rind wert?" 

 Noch immer herrschte Schweigen. Watsons Nervosität wuchs beängstigend. 

 „Du hast gesagt, ich könnte nicht bis ,drei' zählen", schnauzte er Pete an. „Das ist eine Beleidigung, das brauche ich mir nicht bieten zu lassen. Und den Stier bezahle ich, damit ist die Angelegenheit erledigt." 

 Pete erwachte aus seiner Erstarrung. Er richtete sich auf. 

 „Sie zahlen vielleicht den Kaufpreis, was das Tier im Handel wert ist", sagte der Junge. „Zahlen Sie jedoch auch die Schmerzen, welche das Tier empfindet? Unsere Cowboys kommen erst in einer Stunde zurück. Bis dahin muß das Tier leiden. Bezahlen Sie auch seine Schmerzen? Kann man Schmerzen überhaupt mit Geld begleichen?" 

 „Auf die Backe werde ich dir eins geben", rief Watson. „Werde bloß nicht noch frech, du kleiner Strolch." 

  

 Es kam nicht so drohend und selbstbewußt heraus, wie Watson es beabsichtigte. Er war im Grunde bereits recht kleinlaut und bedachte die Folgen seiner unbeherrschten Handlungsweise. Wenn Dorothy sich bei Sheriff Tunker, Watsons Vorgesetzten, beschwerte — dann konnte es ihn unter Umständen seine Stellung kosten. 

 „Sie werden sich jetzt bei mir dafür entschuldigen, daß Sie mich geschlagen haben", verlangte Dorothy mit ruhiger Stimme. 

 Watson zögerte. Das Klügste, was er tun konnte, war, sich zu entschuldigen. Er war jedoch zu aufgeblasen und eitel, um sich eine „Blöße" zu geben. Jeder vernünftige Mensch, der einsieht, ein Unrecht begangen zu haben, entschuldigt sich. Es ist etwas Selbstverständliches. Nur Dummköpfe und aufgeblasene, eitle Tröpfe befürchten, sich „etwas zu vergeben", wenn sie sich um eines Unrechtes willen entschuldigen sollen. Watson brachte es nicht fertig, sein Unrecht zuzugeben. 

 „Geht doch zu Sheriff Tunker", sagte er herausfordernd. „Wollen doch einmal sehen, wer recht behält!" 

 Pete beachtete das leidende Tier mehr als Watson. Er eilte jetzt ins Haus und kam nach kurzer Zeit mit einem Jagdgewehr wieder. 

 „Wir müssen das arme Tier erschießen", meinte er bedauernd zu Dorothy. „Wir können es nicht stundenlang so leiden lassen." 

 „Halt!" sagte Watson. „Wenn du das Tier erschießt, kann sein Fleisch nicht mehr verwendet werden. Ich verlange, daß es ordnungsgemäß notgeschlachtet wird. Sonst weigere ich mich, es zu bezahlen." 

 „Sie verlangen, daß das Tier ordnungsgemäß und stundenlang leidet?" Pete blickte Watson voller Verachtung an. „Sie brauchen es nicht zu bezahlen. Nicht mit Geld ! " fügte er dunkel hinzu. 

 Pete hob das Gewehr und zielte. 

 „Halt!" fiel Watson wieder ein. „Es ist verboten, auf dem Vorplatz einer Ranch Feuerwaffen zu gebrauchen. Paragraph siebenundachtzig, Absatz drei." 

 Es kam ihm gar nicht zum Bewußtsein, daß er selber sich soeben noch gegen diesen Paragraphen des Gesetzbuches vergangen hatte. 

 Pete beachtete den Einwand gar nicht. Er feuerte — das Tier streckte sich — es hatte ausgelitten. 

 „Du hast gegen meine Anordnung gehandelt", schnaubte Watson. „Wenn du dich beim Sheriff beschweren willst, so wage es nur. Wollen doch sehen, ob--" 

 „Keine Sorge", beruhigte ihn Pete. „Ich bin nicht so kleinlich, den Sheriff, der gewiß andere Sorgen hat, mit derartigen Dingen zu behelligen. Ich habe Sie ein bißchen geärgert — und Sie haben mir dafür eine heruntergehauen. Wir sind quitt." 

 „Na also", atmete Watson förmlich auf. „Du bist vernünftiger, als ich dachte." 

 „Ja", sagte Pete grimmig. „Aber Sie haben ohne zwingenden Grund diesen jungen Stier angeschossen — auch haben Sie meine Schwester geschlagen. Dann haben Sie das Geburtstags-Ständchen für Mister Tatcher kürzlich 

  

 gestört. Das sind Rechnungen, die noch beglichen werden müssen." 

 Watson lachte. Er holte sein Pferd und lachte immer noch. 

 „Ich werde jetzt nach Hause reiten und Geburtstag feiern", sagte er zum Abschied. „Wehe dir, wenn du dich in Somerset blicken läßt, Bengel. Ich verbiete dir, heute in die Stadt zu kommen, verstanden?" 

 Im Walde, auf halbem Weg nach Somerset, begegnete Watson einer Jagdgesellschaft. Es handelte sich bei den sieben Sonntagsjägern ausnahmslos um einflußreiche Persönlichkeiten, Freunde des neuen „Gouverneurs". Da war der dicke Bankier Hunter, ein mehrfacher Millionär. Juan Alvarez, der gefeierte mexikanische Filmschauspieler. Senator Field, ein bekannter und etwas berüchtigter Politiker sowie der reiche Warenhausbesitzer Cliff Potter. 

 Zu der Gesellschaft, die sich im Somerset-Distrikt bereits recht unbeliebt gemacht hatte, gehörte auch der Sohn des Ölkönigs Silver — ein geckenhafter junger Mann, dessen arrogantes Auftreten im umgekehrten Verhältnis zu seinen geistigen Qualitäten stand. 

 An seiner Seite ritt ein düster dreinschauender Mann, dessen „Leichenbittermiene" so recht zu seinem Beruf paßte: Mister Tombstone war der Besitzer des größten Beerdigungs-Institutes. Sein Unternehmen war in allen größeren Ortschaften durch Filialen vertreten. 

 Der siebente im Bunde war der Inspektor Collins — ein persönlicher Freund des „Gouverneurs". Collins hatte 

  

 über die Sicherheit des neuen Bezirkschefs zu wachen. Er war nach Somerset vorausgefahren; denn „Gouverneur" Stetson wollte an dem Jagdausflug teilnehmen. 

 „Hallo, Watson", begrüßte der Inspektor etwas „von oben herab" den Sheriffsgehilfen. „Sie können gleich mal zur Osborne-Ranch reiten und einem gewissen Parker auf die Zehen treten. Dieser Lümmel von Cowboy hat sich erfrecht, unsere Jagd zu stören." 

 Watson gehörte zum Typ der „Radfahrer" insofern, als er nach „unten" zu treten und nach „oben" zu katzbuckeln pflegte. Inspektor Collins stand zwar in dem Verruf, bestechlich zu sein, aber er war ein persönlicher Freund des Gouverneurs. 

 „Selbstverständlich", erklärte Watson bereitwillig und zerfloß vor Liebenswürdigkeit. „Ich werde sofort energisch durchgreifen. Sie haben auf Rebhühner Jagd gemacht, nicht wahr?" 

 Weite Gebiete der Sierra Madre bei Somerset waren zum Naturschutzgebiet erklärt worden, und es war streng verboten und unter Strafe gestellt, dort auf die Jagd zu gehen. Nur auf Rebhühner durfte geschossen werden. Watson wußte recht gut, daß die Mitglieder der Jagdgesellschaft sich nicht an diese Bestimmungen hielten. Aber es waren Freunde des neuen „Gouverneurs", und dieser selbst schien der Ansicht zu sein, daß Gesetzesbestimmungen nur vom „gewöhnlichen Volk" beachtet werden müßten. 

 Sheriff Tunker, für den es nur einen Standpunkt gab, den des Rechtes, war energisch gegen die Jagdfrevler vorgegangen. Daraufhin hatte Inspektor Collins mit dem County-Sheriff telefoniert, der zusammen mit dem Gouverneur ebenfalls neu gewählt worden war. Das Ergebnis war, daß der County-Sheriff den unbequem werdenden Sheriff Tunker kurzerhand abberufen und mit einem belanglosen Auftrag an die mexikanische Grenze geschickt hatte. 

 Nun hatte John Watson, als Vertreter des Sheriffs, im Somerset-Distrikt für Recht und Ordnung zu sorgen. Er war jedoch nicht der Mann, den zahlreichen Beschwerden aus der Bevölkerung nachzugehen und den Jagdfrevlern das Handwerk zu legen. Da war zum Beispiel die reizende Miss Burnfield, die Sekretärin des neuen Gouverneurs, welche einige arbeitslose Cowboys als Treiber für den geplanten Jagdausflug in die Berge engagiert hatte. 

 Watson hatte in Erfahrung gebracht, daß Miss Burnfield dem Cowboy Jeff Carter dafür bezahlte, daß er Bären ausfindig machte und den Sonntagsjägern zutrieb. Der Abschuß von Bären, zumal es sich um zahme Bären handelte, war unter strenge Strafe gestellt. Als Watson jedoch Miss Burnfield Vorhaltungen machen wollte, hatte die junge Dame ihn so reizend angelächelt, daß er glatt vergaß, weswegen er gekommen war. 

 Wenn Watson also jetzt fragte, ob die Jagd den Rebhühnern gegolten hätte, so handelte es sich nur um eine Formalität. 

 „Es kann sein, daß wir versehentlich auf einen Wildbüffel geschossen haben", erklärte Inspektor Collins gleichgültig. „Versehentlich, verstanden?" 

  

 Watson verstand durchaus. 

 „Aber das ist kein Grund für diesen lümmelhaften Cowboy Parker", fuhr Collins ärgerlich fort, „kein Grund, uns anzupöbeln! Sagen Sie dem Kerl, daß ich ihn einsperren lasse, wenn er sich noch einmal derartige Frechheiten herausnimmt." 

 „Jawohl", dienerte Watson gehorsam, obgleich der Inspektor ihm eigentlich gar nichts zu sagen hatte. „Ich stehe zu Ihren Diensten." 

 „Sie sind ein vernünftiger junger Mann, hähä!" meckerte der dicke Bankier Hunter anerkennend. „Wir sind zu unserem Vergnügen hier, und es kann nicht geduldet werden, daß diese ordinären Kuhhirten uns anpöbeln. Sorgen Sie dafür, daß wir nicht mehr belästigt werden." 

 „Ich werde mein möglichstes tun", versicherte Watson. 

 „Der Gouverneur wird Ihnen seine Anerkennung nicht versagen", grinste Collins und klopfte Watson auf die Schulter. „Sie sind nicht so dumm wie Sheriff Tunker, der sich mit seiner Kleinlichkeit die ganze Karriere verdirbt. Sie nicht, haha! Ich werde mich dafür einsetzen, daß Sie bei der nächsten Wahl zum Sheriff ernannt werden." 

 Mit stolzgeschwellter Brust und in ausgesprochen glücklicher Stimmung ritt Watson weiter. Die Teilnehmer der Jagdgesellschaft blickten ihm belustigt hinterher. Watson wäre weniger stolz und zufrieden gewesen, wenn er hätte hören können, was Senator Field anschließend sagte. 

  

 „Dieser Sheriffsgehilfe ist ein Trottel. Leider ist man, besonders in meinem Beruf als Politiker, auf solche Trottel angewiesen, denen Geld und Karriere wichtiger sind als Grundsätze. Gouverneur Stetson wäre niemals Gouverneur und ich wäre niemals Senator geworden, wenn nicht einige hunderttausende Trottel uns gewählt hätten." 

 „Wir wollen uns jedenfalls den Spaß nicht verderben lassen", versicherte der Filmschauspieler Juan Alvarez. „Meiner Ansicht nach gibt es zweierlei Recht: solches, das dem Zwecke dient, das gewöhnliche Volk bei der Stange zu halten — und das andere, das dem Reichen und Mächtigen gestattet, nach seinen Neigungen ungestört zu leben. Geld bedeutet Macht!" 

 „Apropos!" sagte der dicke Bankier unruhig. „Da fällt mir ein, daß ich heute einen ganz merkwürdigen Brief erhalten habe . . ." Er kramte in seinen Taschen und brachte einen Zettel zum Vorschein, auf dem mit offenbar verstellter, kindlich wirkender Handschrift etwas geschrieben stand. „Was halten Sie von dem Wisch, Collins?" 

 Der Inspektor nahm den Zettel entgegen und las verblüfft: 

 „Wichtige Mitteilung! 

 Mister Hunter — es besteht Anlaß, Sie und die übrigen Mitglieder der Jagdgesellschaft eindringlich zu verwarnen. Die für das Naturschutzgebiet erlassenen Gesetzesbestimmungen gelten auch für Millionäre, das wollen Sie bitte fortan berücksichtigen. Vor dem Gesetz ist jeder gleich. Reichtum berechtigt niemanden, das Gesetz zu mißachten. Sie, beziehungsweise Inspektor Collins, haben dafür Sorge getragen, daß Sheriff Tunker mit einem belanglosen Auftrag fortgeschickt wurde — dies nur, weil der unbestechliche Sheriff Ihnen unbequem wurde. Wir machen Sie nachdrücklich darauf aufmerksam, daß wir nicht untätig zusehen werden, wenn Sie und Ihre Freunde sich weiterhin gegen das Gesetz vergehen und die Tiere der Wildnis nur zu Ihrem Vergnügen abknallen. Jeder einfache Weidereiter wird schwer bestraft und monatelang eingesperrt, wenn er Jagdfrevel treibt. Sie scheinen sich jedoch einzubilden, daß reiche Leute besondere Rechte besitzen. Das mag zutreffen, wo bestechliche Menschen es dulden und wo ein allzu nachgiebiger Gouverneur es zuläßt. Hier im Somerset-Distrikt jedoch gilt gleiches Recht für alle — auch wenn der unbequeme Sheriff in die .Wüste' geschickt worden ist. Nun erst recht! Wir fordern Sie hiermit auf, den Jagdfrevel zu unterlassen und gegenüber der einfachen Landbevölkerung ein weniger arrogantes Auftreten zu zeigen. Vergessen Sie nicht, daß Sie bei uns zu Gast sind. Andernfalls werden wir dafür sorgen, daß Sie daran erinnert werden, und werden es uns angelegen sein lassen, Ihnen und Ihresgleichen Manieren beizubringen. 

 DER BUND DER GERECHTEN gez. Pete Simmers." 

 Inspektor Collins lachte abfällig. Er hatte die seltsame Mitteilung laut vorgelesen und blickte sich nun belustigt im Kreise um. 

 „Darüber lachen Sie?" wunderte sich der Bankier. „Ich finde, man sollte diese Drohungen ernst nehmen. Da scheint sich eine Bande von dreckigen Cowboys gegen uns verschworen zu haben . . «■ 

 „Keine Cowboys", erklärte Collins. „Es handelt sich bei diesem Wisch ganz einfach um einen Dummjungen-Streich. Verstehen Sie? Der besagte Pete Simmers ist ein 

  

 Bengel von sechzehn Jahren, und er hat den ,Bund der Gerechten' begründet, wie andere Lausejungen in diesem Alter .Trapper und Indianer' oder .Sheriff und Bandit' spielen. Die .Gerechten' sind Rancherbengel im Alter zwischen zehn und sechzehn Jahren. Watson, dem die Bengel manchen Streich gespielt haben, erzählte mir davon. Also ist die Warnung wohl kaum ernst zu nehmen." 

 Die anderen lachten jetzt, nur Senator Field rieb sich bedenklich das Kinn. „Ich weiß nicht recht . . ." sagte er zögernd. „Wenn der junge Mann auch erst sechzehn Jahre alt ist, so erscheint mir der Inhalt des Briefes doch recht verständig. Dieser Pete Simmers ist jedenfalls kein Dummkopf. Wenn wir auch unser Vergnügen haben wollen, so könnte aus der Geschichte ein Skandal entstehen. Denken Sie nur an diesen gewissen Lucky Nale, den jungen Reporter vom ,Tucson-Star', der es gewagt hat, Gouverneur Stetson Bestechlichkeit vorzuwerfen! Wir können jedenfalls keinen Skandal gebrauchen." 

 „Ich werde dem Bengel, Pete Simmers, bei Gelegenheit die Hosen stramm ziehen", versprach Inspektor Collins. „Damit ist die Angelegenheit dann erledigt. Was kann so ein dummer Junge, der sich einbildet, der .Gerechtigkeit zum Siege' verhelfen zu müssen — was kann der schon ausrichten?" 

 „Ich habe meine Erfahrungen", meinte Senator Field dazu. „Die öffentliche Meinung ist unberechenbar. Man hat Stetson zum Gouverneur und mich zum Senator gewählt — es hat uns viel Geld gekostet. Wenn wir all die Versprechungen einhalten wollten, welche wir während des Wahlkampfes gemacht haben--" 

  

 „Das fehlte noch!" kicherte der Bankier. 

 „Jedenfalls darf es keinen Skandal geben", erklärte der Senator. „So lächerlich es sich anhört, möchte ich dennoch sagen, daß der junge Mann vernünftige Ansichten hat. Der Sheriffsgehilfe Watson ist ein Dummkopf — aber dieser Pete Simmers ist nicht zu unterschätzen. Er scheint das Gesetzbuch trotz seiner Jugend recht genau zu kennen. Gleiches Recht für alle — das ist der oberste Grundsatz unserer Rechtsprechung. Wir können es uns nicht leisten, um unserer Jagdleidenschaft willen die öffentliche Meinung gegen uns aufzubringen." 

 „Ach, Unsinn!" knurrte der Warenhausbesitzer Potter. „Notfalls werden wir dem Bengel ein paar Dollars in die Hand drücken — und dann wird er den Mund halten, ebenso wie dieser Cowboy — äh — Jeff Carter. Und wenn er das Geld nicht mag, so werden ein paar saftige Ohrfeigen den gleichen Zweck erfüllen." 

 „Ganz meine Meinung", schaltete sich der geckenhafte Doc Silver, der Sohn des Ölkönigs ein. „Wir werden uns doch nicht von albernen Lausejungen den Spaß verderben lassen?" 

 Mister Tombstone, der millionenschwere Inhaber der Tombstone-Bestattungs-Gesellschaft, sagte nichts. Seiner Leichenbittermiene gemäß schien er sich Sorgen zu machen. In Wirklichkeit hatte er gar nicht zugehört, sondern vielmehr in Gedanken ausgerechnet, wie groß der Verdienst sein würde, wenn alle Mitglieder der Jagdgesellschaft plötzlich sterben und von der Tombstone-Gesellschaft eingesargt und beerdigt würden .. . 

  

 Guter, alter Whisky . . . mit Nachgeschmack — Allerlei Schabernack — Ein gewisses Örtchen verschwindet — Moral: „Mit den Gerechten spaßt man nicht!" 

 Unter allen Menschen auf der Welt gab es einen, den der Sheriffsgehilfe John Watson besonders gut leiden mochte: nämlich den Sheriffsgehilfen John Watson. 

 Und weil diese bewunderungswürdige Persönlichkeit an diesem Tage Geburtstag hatte, beschloß Watson, das bedeutungsvolle Ereignis gebührend zu feiern, zumal er sich noch dazu bereits als der zukünftige Sheriff von Somerset fühlte. 

 Zu einer ordentlichen Geburtstagsfeier gehören Gäste. Diese müssen bewirtet werden. Die Bewirtung kostet aber Geld, ein Umstand, welcher Watson großen Kummer bereitete. Er war krankhaft geizig und sparte sogar die Streichhölzer. Wenn er sich eine Zigarette anzünden wollte, wartete er geduldig, bis jemand kam, der ihm Feuer geben konnte — nur um nicht die eigenen Zündhölzer verbrauchen zu müssen. 

 Da er jedoch Geburtstag hatte, und angesichts seiner — wie er meinte — unmittelbar bevorstehenden Ernennung zum Sheriff beschloß er mit blutendem Herzen, tief in den Geldbeutel zu greifen. 

 „Springe hinüber zum Kneipenwirt und lasse dir zwei Flaschen Schnaps geben", befahl Watson seinem Neffen Jimmy. Er fügte betont hinzu: „Die billigste Sorte aber, verstehst du!" 

  

 Jimmy Watson, ein schlaksiger Bengel von achtzehn J ihren, kannte seinen Oheim nur zu gut. Er grinste verständnisvoll, und Watson grinste zurück. Jimmy besaß einen unreinen Teint und einen unsauberen Charakter. 

 „Wen soll ich denn alles einladen?" 

 Watson zählte die Namen auf. Er besaß eigentlich keine Freunde in Somerset, — jedenfalls nicht, was man unter einem richtigen Freund versteht. Es gab aber genügend Leute in Somerset, die Ursache hatten, sich mit dem Gesetzesvertreter gut zu stellen, und welche daher Watson umschmeichelten. Was sie allerdings in der Mehrzahl nicht hinderte, hinter seinem Rücken schlecht über ihn zu sprechen. 

 „Wie siehst du überhaupt aus, Dreckspatz", fuhr Watson seinen Neffen an. „Wasche dich gefälligst, bevor du auf die Straße gehst. Wie kann ein Bengel von achtzehn Jahren so dreckig herumlaufen?" 

 „Du sagst ja immer, wir sollen sparen", verteidigte sich Jimmy beleidigt. „Na, und ich spare an der Seife. Außerdem hab ich ja erst vor vierzehn Tagen gebadet." 

 „Ein reinlicher Mensch badet mindestens jede Woche einmal", erklärte Watson. „Vorwärts jetzt — und vergiß nicht, dir auch die Füße zu waschen." 

 „Warum denn?" widersprach Jimmy. „Die sieht man ja nicht!" 

 „Nein — aber man riecht sie", versetzte Watson ärgerlich. „Jetzt, da ich bald zum Sheriff ernannt werde, geht es nicht, daß du so dreckig herumläufst. Zudem hat Miss Burnfield versprochen, zu meinem Geburtstag zu kommen. Für sie bringst du eine Limonade mit." 

  

 „Nur eine?" 

 „Denkst du vielleicht, ich wäre Millionär? Wir machen zwei Flaschen daraus, indem wir die Limonade mit Wasser verdünnen. Das gleiche tun wir mit dem Schnaps." 

 Eine halbe Stunde später wurde im Sheriffshaus eine ganze Kiste mit Whisky abgegeben — und da tat es Watson bereits leid, Jimmy nach dem Schnaps ausgeschickt zu haben. 

 „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! 

 Ein wohlmeinender Freund." 

 So stand auf einem Kärtchen geschrieben, das an der Kiste befestigt war. Watson grübelte nach, wer der „wohlmeinende Freund" wohl sein mochte. Er kam zu dem Schluß, daß niemand anderes als Miss Burnfield den Whisky geschickt haben könnte. 

 Ehe er jedoch den Jungen aushorchen konnte, der die Kiste gebracht hatte, war der Bengel bereits verschwunden. Watson wußte, daß Bill Osborne einer von Petes Freunden war. Er wurde mißtrauisch und untersuchte die Whiskyflaschen. Es waren Originalflaschen, die ordnungsmäßig verschlossen waren und — wie das Etikett besagte — guten, alten Whisky enthielten. 

 Um ganz sicher zu gehen, öffnete Watson eine Flasche. Er goß sich ein großes Glas voll und kostete vorsichtig — ja, es war guter Whisky. Watson trank das Glas leer. Er empfand nur einen merkwürdigen Nachgeschmack, meinte aber, das käme von dem Wasser, womit er das scharfe Getränk verdünnt hatte. 

 Bald darauf versammelten sich die geladenen Gäste, und Watson musterte kritisch die verschiedenen Geschenke, die man ihm überreichte. Er war nicht ganz zufrieden und machte, wie es so seine Art war, boshafte Bemerkungen. Schließlich rauschte auch Miss Burnfield herein — eine üppige Blondine im knallgrünen Seidenkleid, bewaffnet mit einem Blumenstrauß und mit einem strahlenden Lächeln. 

 Es gab Leute in Somerset, welche Miss Burnfield für eine Schönheit hielten. Sie trug Gold an den Fingern und an den Zähnen, verströmte Liebenswürdigkeit und Veilchenduft, aber wenn sie lachte, hörte es sich an, als wenn falsche Silberdollars in einer Blechbüchse geschüttelt würden. 

 „Ouh, Mister Watson", rief Miss Burnfield und reichte ihm beide Hände. Watson wurde ganz warm an der Stelle, wo normale Menschen das Herz tragen und wo er, wie das Gerücht besagte, einen versteinerten Hühnerknochen trug. „Ouh, Mister Watson — wie gut Sie heute aussehen. Herzlichen Glückwunsch!" 

 Watson betrachtete hingerissen die funkelnden Goldzähne der jungen Dame. Dann wurde sein Blick starr. Miss Burnfield hatte die Papierumhüllung von dem Blumenstrauß entfernt, aber da kamen keine Blumen zum Vorschein. Die Sekretärin des Gouverneurs hielt einen Strauß abscheulichen Unkrautes in der bebenden Hand. 

 „Ouh, shocking!" rief die junge Dame entrüstet. „Es muß jemand die Blumen mit diesem abscheulichen Zeug vertauscht haben . . ." 

 Auch Watson fand es „shocking", machte aber gute Miene zum bösen Unkraut. Man setzte sich und begann zu plaudern. Man trank und lachte pflichtschuldigst, 
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 wenn Watson einen verkrampften Witz machte. Aber es wollte keine richtige Stimmung aufkommen. 

 Es war draußen bereits dunkel geworden, als sich Watson entschloß, um seine Gäste in bessere Laune zu versetzen, einige Flaschen Wein zu spendieren. Eine Bowle wurde angesetzt — und zwischendurch rückte Watson auch etwas Whisky heraus. 

 Um die gleiche Zeit hielt der „Bund der Gerechten" unweit vom Hause des Sheriffs eine kurze Beratung ab. Elf Buben im Alter zwischen zehn und sechzehn Jahren hatten sich in einem Stallschuppen versammelt. Dorothy gehörte mit dazu. 

 „Sie trinken jetzt gerade von dem Whisky, den wir ihnen geschickt haben", erklärte Pete Simmers. „Es ist schade um das viele Geld, das wir dafür ausgeben mußten, aber ich denke, die aufgewendeten Mittel heiligen den Zweck." Er wandte sich an den Sohn des Apothekers, der zum Geheimbund gehörte. „Wann beginnt das Mittel zu wirken?" 

 „Es dauert einige Stunden — aber dann hat es einen durchschlagenden Erfolg." 

 „Gut", sagte Pete. „Bill und Conny, ihr zwei flitzt zum Bach hinunter. Seht zu, daß ihr einige Frösche einfangen könnt — ein paar Regenwürmer ausgraben, Schnecken suchen — na, und ähnliche appetitliche Dinge mehr, die geeignet sind, der Bowle, die Watson gerade angesetzt hat, das richtige Aroma zu verleihen. Ihr anderen stellt euch auf für das Geburtstags-Ständchen. Wenn ich zweimal pfeife, fangt ihr an. Ihr wißt, daß es darauf 

  

 ankommt, die ganze Gesellschaft aus dem Hause zu locken. Wir müssen auch Jimmy Watson in Gewahrsam nehmen. Der Bengel hätte mich vorhin beinahe ertappt, als ich durch das Fenster lugte. Jimmy scheint etwas zu ahnen; denn er schleicht dauernd um das Haus. Sonst sind wohl alle Vorbereitungen getroffen? — Fein, dann kann es losgehen!" 

 Es war die tollste Geburtstagsfeier, die jemals in Somerset stattgefunden hatte . . . 

 Gegen neun Uhr abends war es, als Watson gerade einen uralten Witz erzählte in dem Bemühen, seine gelangweilten Gäste zu unterhalten. Da kam mit einemmal Leben in die Gesellschaft, und von diesem Augenblick an konnte sich niemand mehr über Langeweile beklagen. 

 „Nanu, was ist das?" fragte Watson verblüfft, als ein merkwürdiges Getöse hinter dem Hause anhub. 

 Ein schauriger Gesang war zu vernehmen, wie von Geisterstimmen: „Hooooch soll er leben, hoooch soll er leben — dreimal hoooch!" — Soweit hörte es sich wie ein etwas mißtöniges, jedoch wohlgemeintes „Ständchen" an, aber dann begann ein Chor der verschiedenartigsten Stimmen. Es miaute, blökte und grunzte. Es quakte und schrie, wimmerte und jaulte, pfiff und kläffte. Man glaubte, das Heulen von Wölfen und das Wiehern von Pferden zu vernehmen. Dazwischen schepperte es wie von alten Blechbüchsen, auf denen getrommelt wurde. 

 Es war ein grausiger, ohrenbetäubender Lärm. 

 Watson fuhr, wie von der Tarantel gestochen, von seinem Stuhl hoch. Er rannte durch den finsteren Hausflur und stolperte über einen Strick, der in Knöchelhöhe quer vor der Hoftür gespannt war. 

 Platsch! machte es, als Watson der Länge nach hinschlug. Er wälzte sich, wilde Wutschreie ausstoßend, in einer weichen, klebrigen Masse, die vor der Hoftür ausgebreitet lag und einen penetranten Gestank verbreitete. Es roch nach frischem Kuhdünger — und als die übrigen Gäste, mit der Lampe bewaffnet, ebenfalls herbeikamen, gewahrte Watson, daß sein Geruchssinn ihn nicht getäuscht hatte. 

 „Ouh — wie sehen Sie bloß aus?" sagte Miss Burnfield entsetzt und hielt sich die Nase zu. 

 Watson starrte in die Dunkelheit, konnte aber niemanden sehen. 

 „Ihr Lausejungen", kreischte er. „Das werdet ihr bereuen!" 

 „Määäääh", antwortete ein Meckern aus einem dunklen Winkel neben dem Stallschuppen. „Miiiauuu!" machte es hinter dem Zaun, und „Iiiiiaaaah!" wieherte ein Esel vom Gemüsegarten her. 

 Watson rannte, die Hände krallenartig vorgestreckt, zum Stall hinüber. 

 „Kuckuck!" machte es neben dem Brunnen, und Watson änderte die Richtung. Er lief zum Brunnen, aber dort war niemand. „Kuckuck!" erscholl es hinter einem Brennholzstapel. Watson rannte auch dorthin. „Kuckuck! Kuckuck! Kuckuck!" scholl es aus drei verschiedenen Richtungen zu ihm. 

  

 Watson drehte sich wie ein Kreisel um sich selbst. Er suchte nach einem Knüppel, und als er sich mit einem dicken Stock bewaffnet hatte, vernahm er Wehegeschrei. Zwei seiner Gäste, ergrimmte Cowboys, hatten ebenfalls auf die Ruhestörer Jagd gemacht und waren dabei im Stall auf eine dunkle Gestalt gestoßen. Im Finstern bemerkten sie nicht, wen sie vor sich hatten und daß dem Bengel die Hände gefesselt waren. 

 So erhielt Jimmy Watson von den wütenden Cowboys eine gehörige Tracht Prügel, ehe der Sheriffsgehilfe eingreifen und den Irrtum aufklären konnte. 

 „Wer hat dir so übel mitgespielt, wer hat dich gefesselt?" schnaubte Watson. 

 „Ich weiß nicht", heulte und schniefte Jimmy. „Es war dunkel, und mindestens zwanzig sind über mich hergefallen!" 

 In Wahrheit hatte Pete den Bengel ganz allein überwältigt, und Jimmy hatte, angstschlotternd, überhaupt keinen Versuch gemacht, sich zu verteidigen. 

 „Ich habe wie ein Löwe gekämpft", behauptete Jimmy dennoch. „Aber es waren zu viele . . ." 

 Die weitere Suche in der Umgebung des Hauses blieb ergebnislos. Watson mußte sich waschen und frische Kleider anziehen. Als er wieder am Tisch saß, duftete er jedoch immer noch abscheulich nach dem Dreck, in den er gefallen war. 

 „Wir wollen uns nicht die Laune verderben lassen", sagte Watson. „Trinken wir die Bowle, das wird uns in Stimmung bringen . . 

  

 Er schenkte die Gläser voll, während Jimmy bemüht war, die Petroleumlampe in Ordnung zu bringen, die aus einem unerfindlichen Grund nur ganz trübe blakte. Hatte jemand Wasser in das Petroleum gegossen —? 

 Es war ziemlich dunkel im Raum, als Watson sein Glas hob. 

 „Ananas-Bowle", sagte er. „Laßt es euch schmecken!" 

 Er trank und die Gäste tranken. Miss Burnfield stieß einen Schrei aus und prustete das Getrunkene wieder aus. Auch Watson hatte auf etwas gebissen, was, jedenfalls keine Ananas war. Fred Harper spie einen lebendigen Frosch auf den Tisch, und James Moore zog sich einen zappelnden Regenwurm zwischen den Zähnen hervor. Ein anderer behauptete, er habe soeben einen lebendigen Fisch verschluckt. Ein vierter fluchte laut und erklärte, er wolle verdammt sein, wenn in seinem Glas nicht ein Salamander beim Baden wäre. 

 Watson holte eine elektrische Lampe und leuchtete das Bowle-Gefäß an. Miss Burnfield fiel in Ohnmacht, als sie das Gewimmel von abscheulichen Tieren in der Flüssigkeit gewahrte. 

 „Das ist ja keine Bowle — das ist ein Aquarium!" kreischte Watson. 

 Krrrreng! machte es von der Straße her. Im Vorgarten war ein Kanonenschlag explodiert. 

 Harper und Moore rannten ins Freie, um nach den Übeltätern Ausschau zu halten — und liefen direkt in den scharfen, eiskalten Wasserstrahl hinein, der auf die Tür gerichtet war. Ehe die wütenden Männer ihre Verblüffung überwunden hatten, war der Junge, der den Gartenschlauch bedient hatte, in der Finsternis untergetaucht. 

 Zehn Minuten später verspürte Watson einen merkwürdigen Druck in seinem Magen. Er hatte Leibweh, es rumorte in seinem Bauch — und er beeilte sich, auf das gewisse Örtchen zu kommen. Man weiß schon: das kleine, hölzerne Häuschen, das in ländlichen Gegenden meist im Hof steht. 

 Vor dem Örtchen gewahrte Watson zwei dunkle Gestalten, die sich den Bauch hielten und unruhig von einem Bein aufs' andere traten. Sie schimpften auf einen unsichtbaren Dritten, der das Örtchen besetzt hielt und sich nicht in erwünschtem Maße beeilte. 

 „Es muß an der Bowle liegen", klagte Fred Harper. „Ooooh, mein Bauch!" 

 „Au, mein Magen", wimmerte Jim Brem. „Ich habe einen Fisch verschluckt!" 

 Als Watson endlich an der Reihe war, standen die anderen Gäste hinter ihm bereits Schlange. Alle schimpften auf die „Bowle" und keiner kam auf den Gedanken, daß in dem Whisky ein kräftig wirkendes Abführmittel gewesen sein könnte . . . 

 Miss Burnfield hatte längst das Weite gesucht. Sie hatte als einzige nicht von dem Whisky getrunken, aber es hielt sie nichts mehr in dem unheimlichen Haus. So blieben ihr die weiteren Ereignisse dieser tollen „Geburtstagsfeier" erspart. 

 Während Watson und seine Gäste zwischen dem Haus und dem „Örtchen" einherpendelten, waren sie 

  

 bestrebt, wenigstens einen von den jugendlichen Übeltätern zu erwischen. Da ihnen dies nicht gelang, tranken sie, um sich zu trösten, immer mehr von dem Whisky. 

 Was zur Folge hatte, daß Watson gegen zehn Uhr dreißig abends abermals ein gewisses „Rühren" verspürte — und auch seine Gäste hatten es auf einmal wieder sehr eilig. Jeder wollte zuerst im Hof und bei dem „Örtchen" sein. Sie drängelten sich im Flur, und als sie endlich auf dem Hof standen, suchten sie vergeblich nach dem Häuschen. Das gewisse Örtchen war verschwunden — von Geisterhänden lautlos und in kürzester Zeit bis auf den letzten Holzbalken abmontiert! 

 Das „Häuschen" wurde, nebenbei gesagt, am nächsten Morgen auf dem Marktplatz von Somerset wiedergefunden. Es war wie ein „Denkmal" in der Mitte des Platzes aufgestellt. Eine mit Stroh ausgestopfte Puppe, welche eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Sheriffsgehilfen Watson besaß, hockte in dem Häuschen und trug ein Pappschild auf der Brust, mit der Aufschrift: 

 „Im Vollbesitze seiner Kräfte 

  Sieht man John Watson hier 

  Bei ernstem Dienstgeschäfte 

  Im hölzernen Revier. 

 



 

 Seht, welch ein ehrenwerter Mann! 

  Jüngst quälte er ein Tier. 

  Ein Mädchen griff er tätlich an. 

  Nun sitzt er elend hier. 

 



 

 Mit den .Gerechten' spaßt man nicht, 

  (John Watson, merk es dir!) 

  Für einen Schlag in das Gesicht 

  Bekommst du wieder — vier! 

 



 

 Was du nicht willst, das man dir tu, 

  An Schmerzen und an Qual, 

  Das füg auch keinem andren zu, 

  So lautet die Moral . . ." 

 



 

 



 

 Es war kein besonders guter, dafür aber ein recht aufschlußreicher Reim, der den erstaunten und belustigten Bürgern von Somerset zur Kenntnis brachte, wie die „Geburtstagsfeier" des Sheriffsgehilfen John Watson verlaufen war. 

 Man hatte während der ganzen Nacht merkwürdige Geräusche vom Sheriffshause her vernommen: Alle Tiere der Wildnis schienen sich dort versammelt zu haben, um dem „Geburtstagskind" im schaurigen Chor ein Ständchen zu bringen. Ab und zu war auch das Gebrüll Watsons zu vernehmen gewesen, aber offenbar brüllte er nicht vor Begeisterung! 

 Daß Watson, als er sich endlich todmüde und krank vor Ärger zur Ruhe begeben wollte, einen Ameisenhaufen in seinem Bett entdecken mußte, sei nur nebenbei erwähnt. Ganz zu schweigen von den vielen anderen drastischen „Aufmerksamkeiten", welche flinke Bubenhände im Hause vorbereitet hatten, während der Sheriffsgehilfe in finsterer Nacht vergeblich Jagd auf Pete Simmers und dessen Freunde gemacht hatte . . . 

  

 n. 

 ES LIEGT ETWAS IN DER LUFT 

 Watson stößt auf Granit und muß sich allerlei sagen lassen — Eine ernste Beratung — Pete ist für die Revolution, aber der Zeitungsreporter hat bessere Vorschläge 

 „Hah!" machte John Watson und kam aus dem Torweg hervorgesprungen. „Jetzt habe ich dich!" 

 Pete Simmers verspürte die Hand des Sheriffsgehilfen an seinem Genick. Er war in die Stadt gekommen, um Besorgungen zu machen. Vor allem wollte er am Bahnhof sein, wenn der Sonderzug des „Gouverneurs" eintraf. Insofern war es sehr ärgerlich, daß Watson ihm aufgelauert hatte. 

 „Du bist heute nacht dabeigewesen, gestehe es ruhig ein", zischte Watson. „Es hat gar keinen Sinn, es zu leugnen ..." 

 Zu Petes besonderen Eigenschaften gehörte es, daß er niemals versuchte, sich herauszuschwindeln. Er stand zu seinen Taten. Unaufrichtig zu sein, wäre ihm als Feigheit erschienen. Hingegen hielt er es für erlaubt, eine Kriegslist zu gebrauchen, wenn es galt, einen bestimmten Zweck zu erreichen. Auf keinen Fall konnte man ihn dazu veranlassen, seine Freunde zu verraten. 

 „Was meinen Sie im besonderen?" fragte er daher, gewollt naiv. 

 „Du Bengel!" knurrte Watson und versetzte ihm einen Schlag. „Was ich meine, das weißt du recht gut: Grober Unfug! Sachbeschädigung und Erregung öffentlichen Ärgernisses! — Dafür bekommst du einen Strafzettel. Ich überlege, ob ich dich nicht überhaupt einsperren werde." 

 „Hat sich jemand geärgert?" erkundigte sich Pete. „Das tut mir fast gar nicht leid. Wer sich ärgert, ist meistens im Unrecht." 

 „Du zeigst also keine Reue", stellte Watson grimmig fest. „In dem Fall muß ich die härteste Strafe verhängen. Nur ein freimütiges Geständnis kann dich retten. Wer hat, zum Beispiel, das Abführmittel in den Whisky getan? Wer die Ameisen in mein Bett? Und wer hat das gewisse Häuschen auf dem Marktplatz aufgestellt?" 

 Pete legte einen Finger an die Nase, er schien zu überlegen. 

 „Denken Sie mal an", sagte er nach einer Weile. „Es ist mir glatt entfallen. Ich selbst bin natürlich dabei gewesen — aber wer noch? Wer noch, Mister Watson?" 

 Watson versetzte ihm einen weiteren Schlag. „Ich werde deinem Gedächtnis schon nachhelfen", drohte er. „Wenn du nicht alles eingestehst, bekommst du Prügel, an die du noch lange denken wirst." 

 In diesem Augenblick erhielt Pete von unerwarteter Seite her Hilfe. Ein sonnengebräunter, vergnügt aussehender junger Mann kam herbeigeschlendert. Watson hatte den Zeitungsreporter schon früher einmal kennengelernt. Lucky Nale arbeitete für den „Tucson-Star", eine vielgelesene Tageszeitung, und Watson hatte alle 

 51 * 

 Ursache, dem jungen Mann zu grollen. Der Reporter hatte damals über die Festnahme einer Viehräuberbande im Somerset-Distrikt berichtet und den Sheriffsgehilfen Watson in dem Artikel als „komische Figur" gekennzeichnet. 

 „Hallo, Watson", sagte der Reporter vorwurfsvoll. „Was sind denn das für Manieren?" 

 „He — wie? Was?" fauchte Watson. 

 Lucky Nale lächelte. „Nach dem Gesetz ist es verboten, ein Geständnis durch Androhung von Repressalien — beispielsweise von Prügel — zu erzwingen", meinte er gelassen. „Das sollten Sie eigentlich wissen. Auch ist es verboten, einen Jugendlichen zu mißhandeln. Sie haben den Jungen soeben geschlagen!" 

 „Sie! Siiiieü" keuchte Watson. „Was erlauben Sie sich?" 

 „Ich erlaube mir, diesen jungen Mann zu einem Glas Limonade einzuladen", erklärte der Reporter und legte Pete freundschaftlich die Hand auf die Schulter. „Wenn Sie etwas gegen den Jungen vorzubringen haben, so tun Sie es bitte schriftlich. Ich werde alsdann einen Rechtsanwalt beauftragen, die Interessen des Jungen wahrzunehmen. Übrigens —", Lucky Nale lächelte grimmig, „behalte ich mir vor . . . Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie einzureichen. Seit Sheriff Tunker von einigen einflußreichen Herren in die Wüste geschickt worden ist, scheinen Sie sich einzubilden--" 

 „ H e r r r r ! " zischte Watson. 

 „. . . scheinen Sie sich einzubilden", fuhr der Reporter gelassen fort, „daß Sie sich hier wie ein kleiner Nero aufführen können." 

  

 „Nero?" wiederholte Watson entrüstet. Er wußte nicht, wer oder was dieser „Nero" eigentlich war. „Ich verbitte mir diese unflätigen Anspielungen", sagte er aufgebracht. 

 „Sie wissen nicht, wer Nero war?" lachte der Reporter. „Entschuldigen Sie, daß ich Sie für einen gebildeten Menschen hielt. Nero — genauer: Lucius Domitius Nero — war ein römischer Kaiser. Es kränkt Sie doch nicht, mit einem Kaiser verglichen zu werden?" 

 Watson hustete unverbindlich. „Ich bin der zukünftige Sheriff von Somerset", sagte er mit Würde. „Was gehen mich die Romanen an? Und wie kommen Sie dazu, mich mit Nero zu vergleichen?" 

 „Romanen und Römer sind zweierlei", erklärte Nale. „Was Nero anbetrifft: Er verfolgte nach dem Brande Roms die Christen — und Sie scheinen ein verdächtiges Interesse daran zu haben, junge Menschen zu verfolgen, die sich vorgenommen haben, der Gerechtigkeit zu dienen. Warum gehen Sie nicht gegen die Geldsäcke vor, gegen die Freunde des „Gouverneurs", die hier im Naturschutzgebiet wie die Barbaren hausen und sich gegen das Gesetz vergehen? Warum unternehmen Sie nichts gegen den Jagdfrevel?" 

 „Davon weiß ich nichts", versetzte Watson eisig. „Übrigens geht Sie das auch gar nichts an." 

 „Aber, meine Leser geht das etwas an — die Leser meiner Zeitung, Herr! Dieselben, welche Gouverneur Stetson gewählt haben und nun das Recht besitzen, zu kontrollieren, ob sie richtig gewählt haben." 

  

 „Aha!" sagte Watson. „So einer sind Sie. Ich glaube, es wird ratsam sein, Ihnen ein bißchen auf die Finger zu sehen, junger Mann. Und nun machen Sie gefälligst, daß Sie weiterkommen. Ich habe hier eine Amtshandlung vorzunehmen. Wenn Sie sich einmischen, werde ich Sie wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt belangen." 

 „Einen Augenblick!" sagte der Reporter und eilte über die Straße. 

 Watson blickte ihm verdutzt hinterher. Er sah, wie der Reporter mit einigen Weidereitern sprach, die gerade des Weges kamen. Was hatte das zu bedeuten? Watson fühlte sich unbehaglich. Das energische Auftreten des Reporters irritierte ihn. Jetzt kam Lucky Nale mit den Weidereitern herbei. 

 „Ich habe es vorgezogen, Zeugen herbeizuholen", erklärte Nale. „Und nun, bester Watson, nehmen Sie ruhig Ihre Amtshandlung vor, wie Sie es nennen." 

 „Das ist--das ist--", keuchte Watson. „Das 

 ist--" 

 Er fand nicht den passenden Ausdruck. Die Cowboys blickten ihn teils belustigt, teils sehr unfreundlich an. Watson war eingeschüchtert.  

 „Also —", sagte er etwas heiser und ließ Pete los. „Ich will nicht mit Ihnen streiten ..." 

 „Das würde ich mir auch energisch verbitten", sagte der Reporter. „Sie sind, als Diener des Staates, dazu da, um Verbrecher zu jagen — nicht, um ehrenwerte Leute zu schikanieren." 

 „Ich muß doch sehr bitten, in Anwesenheit dieses ungeratenen Bengels —", begann Watson, wurde jedoch abermals unterbrochen. 

 „Mann!" sagte der Reporter. „Sie scheinen noch immer nicht begriffen zu haben, daß ich nach Somerset gekommen bin, um den Finger auf eine offene Wunde zu legen. Die Wunde sind Sie, Watson! In der Redaktion des ,Tucson-Star' sind Dutzende Beschwerden über Sie eingegangen. Ich beobachte Sie und diese Snobs von der Jagdgesellschaft schon seit einigen Tagen. Anstatt für Recht und Ordnung zu sorgen, verbringen Sie Ihre Zeit damit, Rinder zu erschießen, junge Mädchen zu ohrfeigen und den , wilden Mann' zu spielen." 

 „Das ist unerhört!" rief Watson aus. „Sie scheinen nicht zu wissen, was diese Lausejungen heute nacht verbrochen haben!" 

 „Doch — ich habe zugesehen", versicherte Lucky Nale. „Es war sehr lustig. Mein Brüderchen Jippy hat fleißig mitgeholfen. Er wurde gestern in den ,Bund der Gerechten' aufgenommen. Schreiben Sie nur gleich einen Strafzettel aus." 

 „Mindestens — fünf Dollars!" schnaubte Watson. 

 „Schreiben Sie gleich den doppelten Betrag auf — zehn Dollar", lächelte der Reporter. „Für zukünftige Gelegenheiten! Das geht von dem Honorar des Artikels ab, den ich über Sie schreiben werde. Das heißt, ich bin mir noch nicht sicher, ob ich ihn schreiben werde. So wichtig sind Sie nämlich gar nicht." 

 Watson hatte genug, er wandte sich ruckartig auf dem Stiefelabsatz um und marschierte davon. Lucky Nale war mit seinen dreiundzwanzig Jahren der jüngste Zeitungs- 

  

 reporter von Tucson, aber er war für seine Forschheit berühmt. Seine unbedingte Wahrheitsliebe und Unbestechlichkeit, seine Unerschrockenheit und Intelligenz waren überall dort gefürchtet, wo man das Licht der Öffentlichkeit zu scheuen hatte. Lucky schreckte nicht davor zurück, die einflußreichsten Persönlichkeiten anzugreifen, wenn diese sich nicht so benahmen, wie es ihrem Range und ihren Pflichten entsprach. 

 Wenn Lucky Nale, so überlegte sich Watson, in so energischer Weise für Pete und dessen „Bund der Gerechten" eintrat, wenn er mit einer derartigen Schärfe gegen ihn, den Sheriffsgehilfen, vorging — dann verfolgte der junge Mann damit bestimmte Absichten. Da galt es, sehr vorsichtig zu sein . . . 

 „Kommen wir also zur Sache", sagte Lucky Nale zu Pete. Sie saßen im Hinterstübchen der Kneipe „Zum Silberdollar". „Ich will dir gleich eingestehen, daß ich nicht ganz selbstlos gehandelt habe, als ich dir zu Hilfe kam. Einmal möchte ich, daß du dich ein wenig um meinen Bruder kümmerst. Es war nett von euch, Jippy in euren Bund aufzunehmen. Der Junge ist in der Großstadt aufgewachsen, weißt du — und darum ist er ein bißchen zurückgeblieben." 

 „Aber nein!" lachte Pete. „Da schätzen Sie Jippy falsch ein. Sie hätten ihn heute nacht sehen sollen, wie er mitgemacht hat. Der hat keine Angst, und auf den Kopf gefallen ist er auch nicht." 

 „Das meine ich nicht", schmunzelte der Reporter. „Für seine vierzehn Jahre ist er nicht dümmer und nicht klüger als andere Jungen im gleichen Alter. Aber, er ist 

  

 zu zimperlich; verstehst du, was ich meine? Nur ein Luftzug — und schon hat er einen Schnupfen. Er ist nicht abgehärtet und so furchtbar unpraktisch. Manchmal möchte ich meinen, er hätte fünf Daumen an jeder Hand. Wenn er einen Nagel einschlagen soll, kannst du wetten, daß er alles mögliche trifft, nur nicht den Nagel. Er ist entsetzlich ungeschickt, ein richtiger Pechvogel. Alles geht ihm schief. Was er auch anfaßt, geht verkehrt. Das hegt einfach daran, daß er niemals Gelegenheit hatte — und niemals darauf angewiesen war — seine Muskeln und seinen Verstand praktisch einzusetzen. Ich möchte, daß er richtig auf das Leben vorbereitet wird. Unsere Eltern sind frühzeitig gestorben, und Jippy ist in einem Pensionat aufgewachsen. Da haben sie ihn richtig dressiert. Jippy hat niemals gelernt, sich wie ein richtiger Junge zu benehmen. Einen Privatlehrer vorn und eine Gouvernante hinten — so hat er wie ein braver Wau-Wau alles das gelernt, was zu einer umfassenden Allgemeinbildung gehört, nur hat er das Wichtigste nicht gelernt: Wie man sich im Leben durchsetzt! Er kann im Handumdrehen eine mathematische Gleichung mit drei Unbekannten lösen. Er ist imstande, mit dir in französischer Sprache über deutsche Philosophen zu diskutieren. Es gibt wenige Dinge, über die er nicht Bescheid weiß — aber er bringt es nicht fertig, ein gewöhnliches Holzbrett durchzusägen oder auf einen Baum zu klettern, ohne sich dabei die Beine zu brechen. Er bringt es nicht fertig, einem Bengel, der ihn ärgert, auf die Nase zu schlagen. Nicht, daß es ihm an Mut fehlte! Er weiß nur einfach nicht, wie man seine Fäuste gebraucht." 

  

 „Hm —", machte Pete. „Ist denn das so wichtig im Leben?" 

 „Äußerst wichtig, mein Junge! Alle Bildung und alle Belesenheit sind wertlos, wenn du sie nicht richtig anzuwenden verstehst. Kenntnisse sind Waffen, die im Lebenskampf sehr zweckmäßig sind — aber es kommt auch auf eine gewisse kämpferische Grundhaltung an, darauf, daß man die Bereitschaft und die Fähigkeit besitzt, sich gegen andere durchzusetzen und sich im Lebenskampf zu behaupten. Ich will nicht sagen, daß du aus Jippy einen Raufbold machen sollst — denn du selbst bist keiner. Das imponiert mir an euch Jungen vom ,Bund der Gerechten', daß ihr Maß haltet und nur dort, dann aber nur mit Humor, gegen unliebsame Zeitgenossen zu Felde zieht, wo es auch wirklich angebracht ist. Ihr haltet echte Kameradschaft, eure Gemeinschaft besitzt etwas Positives — ihr habt euch vorgenommen, der Gerechtigkeit zu dienen. Nun, das mag etwa wie Spielerei' aussehen, aber ihr nehmt dieses Spiel ernst. Euer Bund ist etwas anderes als jene Kumpaneien, zu denen sich Gassenbuben zusammenrotten, die Spaß daran finden, irgendwelche Leute zu ärgern — möglichst solche, die alt und hilflos sind, die sich nicht zur Wehr setzen können. Wenn ihr auch manchmal über euer Ziel hinausschießt und etwas sehr drastisch vorgeht, so wendet ihr eure überschüssigen Kräfte jedoch nicht am falschen Objekt an. Ihr bestraft Tierquäler und humorlose Burschen wie diesen Watson. Das imponiert mir, ebenso wie mir deine Aufrichtigkeit imponiert." 

 „Wenn Sie wollen, kann Jippy während seiner Ferien 

  

 bei uns auf der Salem-Ranch wohnen. Wir haben Freundschaft geschlossen. Ich werde ihm das Reiten beibringen. Die frische Luft und das Ranchleben werden ihm gut tun." 

 „Darum wollte ich dich bitten", lächelte der Reporter. „Nimm den Jungen in deine Nähe, lehre ihn, sich seiner Haut zu wehren — dann erweist du mir einen großen Gefallen. Man hat ihm in dem Pensionat alle möglichen Dinge beigebracht, aber — weißt du — er war dort nur mit den verwöhnten Söhnen reicher Leute zusammen. Sie haben auch Sport getrieben, aber das war kein richtiger Sport. Der Lehrer hat Freiübungen gemacht, und sie haben dabei nur belustigt zugesehen, verstehst du?" 

 „Geht in Ordnung. Wenn es irgend etwas gibt, was ich ihm beibringen kann, so will ich es gerne tun.* 

 „Das ist fein", dankte ihm Lucky Nale. „Dann können wir die andere, wichtigere Angelegenheit besprechen. Ich sagte dir gestern bereits, worum es sich handelt: Der neue ,Gouverneur' ist nur durch höchst unsaubere Wahlmanöver auf seinen jetzigen verantwortungsvollen Posten gelangt. Obskure Politiker und Agenten haben die Wählerstimmen regelrecht gekauft, es sind riesenhafte Bestechungen vorgekommen — und nun hat Gouverneur Stetson, mit ganz knapper Mehrheit gewählt, die unsaubersten Elemente in hohe Ämter eingesetzt. In seiner kurzen Amtszeit hat er sich schon sehr unbeliebt gemacht. Bei der Landaufteilung sind namhafte Betrügereien vorgekommen. Millionäre und reiche Bankiers, Ölkönige und Großgrundbesitzer haben Stetson zum 

  

 .Gouverneur' unseres Bezirks gemacht. Nun sorgt er dafür, daß seine sogenannten Freunde zu ihrem Profit kommen. Das kann so nicht weitergehen. Wir leben in einem freien Lande, und wer das Vertrauen seiner Wähler mißbraucht, wer sein Amt dazu ausnützt, sich auf Kosten der Allgemeinheit zu bereichern, der muß wieder abtreten!" 

 „Jawohl, der muß gehen", rief Pete aus, und seine Augen funkelten ordentlich vor Begeisterung. „Wir machen eine Revolution — juhuh!" 

 „Sachte, sachte!" bremste Lucky Nale. „In einem freien Lande macht man keine Revolutionen. Das ist nicht nötig; denn auch ein .Gouverneur' ist nur der Vertrete r des Volkes — und nicht sein Tyrann. Man kann ihn auch ebenso wieder absetzen, wie man ihn ernannt hat. Dazu ist es aber erforderlich, den Leuten die Augen zu öffnen. Wir müssen die öffentliche Meinung alarmieren. Jeder Bürger soll wissen, welche Schiebungen begangen werden und wie selbstherrlich dieser neue Repräsentant unseres Distrikts sich über Recht und Gesetz hinwegsetzt." 

 „Alle Weidereiter im Somerset-Distrikt werden wie ein Mann vor ihn hintreten und Rechenschaft fordern", meinte Pete. „Man müßte--" 

 „So weit sind wir noch nicht", lächelte Lucky Nale. „Du vergißt etwas sehr Wichtiges: Alle diese Leute, die Rancher und Weidereiter, die Handwerker und Kaufleute — sie alle haben ihren Beruf und ihre eigenen Sorgen. Jeder von ihnen ist irgendwie abhängig. Niemand möchte es zum Beispiel mit dem County-Sheriff verderben, der über die Landaufteilung zu bestimmen hat. Und der County-Sheriff ist ein persönlicher Freund des neuen Gouverneurs. Es geht auch nicht, daß sich einfach die Leute zusammenrotten und vom Gouverneur Rechenschaft fordern. Das würde zu nichts führen, und schließlich würden die Leute noch bestraft werden; denn die Tätigkeit der Regierung ist an bestimmte Regeln gebunden. Da ist das Repräsentantenhaus, dessen Abgeordnete durch allgemeine Volkswahl jeweils für zwei Jahre eingesetzt werden — und da ist der Senat als weitere Instanz. Gewisse Senatoren, Freunde des neuen Gouverneurs, bilden da eine Mauer, die nicht so ohne weiteres zu durchbrechen ist. Die öffentliche Meinung muß alarmiert werden! Das ist meine Absicht — und darum will ich mich nicht an die Weidereiter wenden, sondern an euch Jungen vom ,Bund der Gerechten'." 

 „An uns?" fragte Pete, atemlos vor Erstaunen. „Was können w i r denn dabei tun?" 

 Lucky Nale schmunzelte. „Du wirst lachen, Pete — aber gerade i h r seid meine Hoffnung. Nimm einmal an, daß sich erwachsene Leute zusammentun und einen Skandal machen — daß sie hingehen und den Gouverneur zum Rücktritt zwingen wollen. Dagegen können sich die Betroffenen schützen. Sie haben Routine darin, Skandale zu vertuschen. Da werden einflußreiche Leute einfach bestochen, da werden Unwahrheiten behauptet, und der Spieß wird einfach umgedreht. Auf diese Weise ist dem .Gouverneur' und seiner Clique nicht beizukommen. — Es gibt aber eine Waffe, die tödlicher wirkt als jeder Skandal: Die Lächerlichkeit! Ein Gouverneur oder ein 

 Senator, der sich lächerlich gemacht hat, ist unmöglich geworden. Man nimmt ihn nicht mehr ernst. Was hülfe es, wenn wir Enthüllungen über den Jagdfrevel machen, der hier im Distrikt von den Freunden des Gouverneurs getrieben wird? Die Beschuldigten würden alles abstreiten. Und die einfachen Leute, die davon in der Zeitung lesen, werden schließlich sagen: ,Na ja, diese hohen Herren nehmen sich allerhand heraus, aber was soll man schon dagegen tun?' — Siehst du, so geht es nicht. Nehmen wir aber einmal an, der ,Bund der Gerechten', also ganz einfach Rancherjungen, haben beschlossen, wo niemand sonst es wagte, gegen die Jagdfrevler aufzutreten, den Freunden des Gouverneurs eine Lektion zu erteilen — das ist originell! Diesen Bericht werden die Leser meiner Zeitung mit einem gewissen spitzbübischen Vergnügen und nicht ohne Schadenfreude lesen. Sie werden sich sagen: ,Sieh mal an, diese Bengel von Somerset gehen aber ordentlich gegen einen korrupten Beamten ins Zeug. Bravo, ihr Jungens! Zeigt es den Geldsäcken!' — So werden sie sagen, und sie werden den Gouverneur auslachen, und dann werden sie sich schließlich schämen, daß Jungen sich für eine gerechte Sache einsetzten, die doch eigentlich von den Erwachsenen bereinigt werden sollte." 

 „Das ist ja — eine ganz großartige Idee!" brannte Pete vor Eifer und Entzücken. „Eine große Aufgabe!" 

 „Das will ich meinen", lächelte der Reporter. „Ich werde dafür sorgen, daß euch nichts geschieht. Überall hier soll man vom ,Bund der Gerechten' sprechen . . ." 

  

  

 Eine bodenlose Gemeinheit — Pete läßt sich nicht einschüchtern und bekommt sieben Ohrfeigen Spezialist in Schienbeinen Watson sieht Rebhühner, wo keine sind 

 Stolz kam die Jagdgesellschaft gegen Mittag in die Stadt geritten. Man war am frühen Morgen zu einem Ausflug in das Naturschutzgebiet aufgebrochen; nun beeilte man sich, in das kleine Hotel zurückzukommen; denn am Nachmittag sollte ja der Sonderzug des „Gouverneurs" in Somerset eintreffen. 

 Der Cowboy Jeff Carter lenkte das kleine Fuhrwerk, worauf die Jagdbeute dieses Tages unter einer Zeltplane versteckt lag". Den Abschluß bildeten Jimmy Corbet und Bill Taylor, die nun ebenfalls von Miss Burnfield dafür bezahlt wurden, daß sie den täglich verübten Jagdfrevel vertuschen halfen. 

 Als sich Inspektor Collins einmal umblickte, sah er, daß der kleine Einspänner angehalten worden war. Der Sheriffsgehilfe Watson sprach mit Jeff Carter. Der Inspektor machte sofort kehrt und hielt neben Watson sein Reitpferd an. 

 „Er will nachsehen, ob tatsächlich nur Rebhühner geschossen worden sind", erklärte Jeff Carter. „Hat man so etwas schon erlebt?" 

 Collins blickte Watson so durchdringend an, daß dieser unter dem Blick des Inspektors förmlich zusammenschrumpfte. 

  

 „Was soll ich denn tun, was soll ich denn tun?" fragte Watson etwas hilflos. „Der Reporter war soeben bei mir und hat in aller Form Anzeige erstattet — Lucky Nale, nicht wahr? Er hat behauptet, es wären heute im Naturschutzgebiet mehrere Bären geschossen worden. Einer Anzeige muß doch nachgegangen werden. Es soll bestimmt kein Zeichen von Mißtrauen sein, Inspektor, aber--" 

 „Hören Sie!" sagte Collins scharf. „Ich erkläre Ihnen hiermit, daß sich unter der Zeltplane nur Rebhühner befinden. Das hat zu genügen, verstanden?" 

 „Ja — nein — ich weiß nicht", stotterte Watson. „Genau genommen, müßte ich jetzt nach der Vorschrift — bitte, verstehen Sie mich nicht falsch--" 

 „Was hier geschieht", unterbrach Collins drohend, „das geschieht mit Wissen und Einverständnis des Gouverneurs, der Ihr höchster Vorgesetzter ist. Sie können ihn fragen, wenn er heute nachmittag eintrifft. Nun sagen Sie mir gefälligst, was bei Ihnen mehr gilt: Die Anzeige eines kleinen Zeitungsreporters, den ich demnächst einsperren lassen werde — oder die Wünsche des obersten Beamten dieses Distrikts?" 

 „Gewiß", sagte Watson kleinlaut und trat zwei Schritte zurück. „Ich wollte ja auch nur bescheiden anfragen — 

 ich meine--", er trat abermals zwei Schritte zurück. 

 „Wie Sie wünschen!" meinte er schließlich. „Ich werde also diese Angelegenheit nicht weiter verfolgen--" 

 Man sah ihm an, daß er es eilig hatte, davonzukommen. Collins blickte ihm voller Verachtung nach. 

  

 „Carter", sagte er dann zu dem Cowboy. „Sorgen Sie dafür, daß niemand unsere heutige Jagdbeute zu Gesicht bekommt. Es könnte sein, daß andere Leute sich nicht in dem Maße einschüchtern lassen wie dieser Trottel von einem Sheriffsgehilfen . . ." 

 Als Carter das Fuhrwerk in den Hof hinter dem Hotel gelenkt hatte, bezogen Jimmy Corbet und Bill Taylor Wachtposten, um zu verhindern, daß Unbefugte zusehen konnten, wie die erlegten Bären in die Hotelküche geschafft wurden. 

 „So leben die feinen Herren", gab Jeff dem Hotelwirt zu verstehen. „Seine Exzellenz, der Gouverneur, wünscht Bärentatzen zum Abendessen. Sie halten doch hoffentlich den Mund, Turner?" 

 „Dafür werde ich ja bezahlt", erwiderte der Hotelwirt, aber dann verzog er doch das Gesicht, als Jeff Carter die Zeltplane beiseite zog. „Eine Bärenmutter und drei Junge!" entrüstete sich Turner. „Schämen die sich denn gar nicht, Carter? Jedem ehrlichen Jäger muß sich das Herz im Leibe herumdrehen, wenn er so etwas sieht: Die Bärenmutter zusammengeschossen — und die Jungen einfach mit dem Gewehrkolben erschlagen!" 

 „Es sind eben Sonntagsjäger", meinte Carter mit einem Achselzucken. „Ist das ein dreckiges Geschäft, Turner — aber sie zahlen gut. Dabei sind es zahme Bären. Die Bärenmutter stand am Wege, als wir angeritten kamen, und machte ,schön'. Sie bettelte um Zucker. Was sollte ich machen? Ich habe natürlich protestiert, aber die Geldsäcke verlangten, daß wir eine richtige Treibjagd inszenierten. Wir mußten die Bärenmama wütend machen und durch den Wald treiben — und sie legten sich auf die Lauer, diese tapferen Herren." 

 „Aber die Bärenjungen", sagte Turner aufgebracht. „Die hätten Sie doch wenigstens am Leben lassen können!" 

 „Wieso — ich? Der ,Herr Gouverneur' ist ja so ein Feinschmecker, daß es gewöhnliches Bärenfleisch nicht mehr tut. Der muß ein Bärenbaby gebraten haben. Machen Sie was dagegen! Wenn der hohe Herr nur mit dem Finger schnippt, sind Sie geliefert! Er hat an Miss Burnfield depeschiert, daß er für heute abend eine besondere Delikatesse wünscht — und wir haben bloß den Auftrag ausgeführt." 

 Carter und der Hotelwirt zuckten zusammen. Ganz in der Nähe ertönte eine helle, entrüstete Stimme: „Das ist eine bodenlose Gemeinheit!" Es war Pete Simmers. 

 Der Junge hatte sich in einer Regentonne versteckt. In seiner flammenden Entrüstung vergaß er alle Vorsicht. Wie oft hatten er und seine Freunde sich an der zahmen Bärin und an den Bärenjungen erfreut. Eine Bärenmutter zu erlegen, oder gar Bärenjunge einfach mit dem Gewehrkolben zu erschlagen — das war so ungeheuerlich, daß es Pete in seinem Versteck nicht mehr aushielt. Er mußte seiner Empörung Luft machen. 

 „Wenn der Gouverneur diese scheußliche Untat befohlen hat", rief Pete mit funkelnden Augen, „dann ist dieser Mann fehl an seinem Platze! Wie soll ein Mensch, der selber die Gesetze nicht achtet, für die Einhaltung der Gesetze Sorge tragen?" 

 Er schrie es so laut, daß Corbet und Taylor herbeigelaufen kamen. Auch im Hotel hatte man Pete gehört. Der Bankier Hunter, Inspektor Collins und der Warenhausbesitzer Potter kamen aus dem Haus, um nachzusehen, was es da gäbe. 

 „Was sagst du da?" zischte Collins und trat drohend näher. „Du kleiner Frechdachs erlaubst dir, gegen den Gouverneur zu hetzen?" 

 Pete sah, wie Corbet, Taylor und Carter mit lauernden Bewegungen herankamen. Er begriff die Gefahr, in der er schwebte. Diese Männer, die sich nicht scheuten, Bärenjunge zu erschlagen — diese Rohlinge waren mit Vorsicht zu genießen. Man würde irgend etwas erfinden, um ihn ins Unrecht zu setzen. Gewissenlose Menschen, auf einem Vergehen ertappt, pflegen nicht wählerisch in den Mitteln zu sein. 

 Die Empörung erlosch in Pete wie eine Flamme, die plötzlich ausgeblasen wird. Der Junge war keine ängstliche Natur, aber die Art und Weise, wie Inspektor Collins ihn anstarrte, jagte ihm eiskaltes Entsetzen ins Gebein. Er wich vor den Männern zurück, bis er mit dem Rücken an der Hauswand stand und nicht mehr weiter konnte. 

 Sie hatten ihn umringt, und es war den wutbleichen Gesichtern anzusehen, daß sie bereits überlegten, auf welche Weise sie den unbequemen Zeugen ausschalten konnten. Collins wandte sich an den Hotelwirt und gab ihm einen Wink. Turner zögerte einen Augenblick. Er sah Pete bedauernd an — dann zuckte er die Achseln und ging, seine Gehilfen zu holen. 

  

 Im Nu war die Jagdbeute vom Wagen gehoben und ins Haus getragen. Die Beweise waren erst einmal beiseite geschafft — und bis dies geschehen war, verhielten sich die Männer, die Pete umzingelt hielten, ruhig. 

 Der Junge sah Inspektor Collins auf sich zukommen. Er mußte damit rechnen, daß der Mann ihn schlagen wollte — aber er zuckte nicht zurück. Aufrecht stand er vor der Wand, etwas blaß, aber keineswegs eingeschüchtert. 

 „Du spionierst uns nach, was?" zischte Collins. „Am besten wäre es für dich, wenn du vergißt, was du hier gesehen hast. Gib mir dein heiliges Ehrenwort, oder du kannst etwas erleben!" 

 „Eine Bärenmutter und drei Junge sind von Rohlingen ermordet worden", sagte Pete. „Das soll ich vergessen?" 

 Der Inspektor kniff die Augen etwas zusammen. „Du hast soeben gegen den Gouverneur gehetzt", sagte er durch die Zähne. „Darauf steht Gefängnis. Willst du eingesperrt werden?" 

 „Ich bin ein freier Bürger eines freien Landes", erwiderte Pete. „Jederzeit besitze ich das Recht, meine Meinung zu äußern, sofern ich die Wahrheit sage. Sie können mich unter einem erfundenen Vorwand einsperren lassen, Herr — aber die Wahrheit können Sie nicht einsperren!" 

 Der Bankier Hunter lachte etwas gezwungen. „Sei vernünftig, Bengel. Was verstehst du schon von diesen Dingen? In deinem Alter sieht man nicht, was hinter den Kulissen gespielt wird." 

 6- 

 „Bestechung, Korruption und Gemeinheit", sagte Pete. „Man muß hinter die Kulissen leuchten, sonst wird der Gestank zu groß." 

 „Haha, das hast du gut gesagt", wieherte Cliff Potter, der Warenhauskönig. „Ist das auf deinem Mist gewachsen — oder hast du es von Lucky Nale, diesem übereifrigen Zeitungsfritzen, aufgeschnappt? Jedenfalls ist es gut." 

 Inspektor Collins strich sich nachdenklich mit zwei Fingern den Schnurrbart. Er schien nach einem Ausweg zu suchen. 

 „Ich glaube, der Bengel ist geistig nicht ganz normal", höhnte er plötzlich. „Er sieht Dinge, die nicht existieren. Er bildet sich ein, er hätte gesehen, wie eine Bärenmutter von diesem Wagen abgeladen wurde. Man müßte den Bengel auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen. Vielleicht ist er gemeingefährlich verrückt?" 

 Pete besaß ein rasches Schaltungsvermögen. Er begriff sofort, worauf der Inspektor hinauswollte. 

 „Damit können Sie mich nicht mundtot machen", sagte er schnell. „Das ist ein allzu durchsichtiger Trick. Mister Nale wird Ihnen im ,Tucson-Star' die Hölle heiß machen, wenn Sie versuchen, die Tatsachen zu verdrehen." 

 „Für einen Dreikäsehoch legst du dich ganz schön ins Zeug", sagte Hunter. „Schämst du dich nicht, Bengel, in dieser Weise mit erwachsenen Männern zu reden?" 

 „Mein Herr", erklärte Pete mit Würde. „Es mag sein, daß Sie einundeinenhalben Käse höher sind als ich. Aber 

  

 das Recht ist auf meiner Seite, und Sie sollten sich schämen!" 

 Collins holte zu einer Ohrfeige aus, aber der Bankier hielt seinen Arm fest. „Nicht so voreilig, Inspektor!" Jetzt wandte er sich mit süßsaurem Lächeln an Pete. „Nun wollen wir einmal vernünftig miteinander reden, mein Junge. Einerseits bist du im Unrecht; denn eine so hochstehende Persönlichkeit wie der Gouverneur ist jederzeit berechtigt, bestimmte Gesetzesbestimmungen zeitweilig außer Kraft zu setzen. Du irrst also, wenn du denkst, du könntest uns Vorhaltungen machen. Andererseits haben wir kein Interesse daran, diese dummen Kuhhirten, die davon nichts verstehen, auf uns wütend zu machen ..." 

 „Entschuldigen Sie", blieb Pete ungerührt, „aber das habe ich sogar in der Schule gelernt: Vor dem Gesetz sind alle Bürger gleich! Und der Gouverneur ist ganz besonders verpflichtet, sich an die Gesetze zu halten. Auch besitzt er keineswegs das Recht, ein Bundesgesetz aufzuheben. Dazu ist nur der Bundeskongreß befugt und erst, wenn beide Kammern, der Senat sowohl wie auch das Repräsentantenhaus, darüber abgestimmt haben. — Nun sind Sie wieder an der Reihe, Mister Hunter." 

 „Nicht frech werden", sagte Hunter ärgerlich. „Also schön — du bist gut unterrichtet. Ich will dir einen Vorschlag machen: Wir wollen uns nicht unser Jagdvergnügen nehmen lassen — und du wirst doch sicher gerne eine schöne Reise machen wollen?" 

  

 „Ich bin unbestechlich", erklärte Pete sofort. 

 „Du bist ein Dummkopf", fauchte Hunter. „Was hast du denn überhaupt vor?" 

 Pete überlegte nur einen kurzen Augenblick. „Darüber wird der ,Bund der Gerechten* beraten. Auf alle Fälle darf ich Ihnen sagen, daß wir Gouverneur Stetson zur Rechenschaft ziehen werden. Er--" 

 Klatsch! machte es im Gesicht Petes. Collins hatte zugeschlagen. 

 „Du unverschämter Lümmel", schrie der Inspektor. „Dich will ich lehren, freche Bemerkungen zu machen." 

 Pete ließ sich nicht einschüchtern. „Ich erkläre hiermit als Präsident vom ,Bund der Gerechten', daß diese Ohrfeige, die ich soeben erhalten habe, an Gouverneur Stetson zurückgezahlt wird!" 

 Klatsch! Klatsch! Klatsch! — Dreimal schlug Collins zu, und jedesmal flog Pete von einer Seite zur anderen. 

 „Wenn du nicht parieren willst, werde ich dir Respekt einbläuen", keuchte der Inspektor. „Da hast du noch eine — und hier — und da!" 

 In seiner Wut schlug der Mann sehr heftig zu. Pete schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Die Beine versagten ihm den Dienst. Er klappte zusammen. Zweimal versetzte Jeff Carter ihm einen Fußtritt — aber da kam Pete schon wieder hoch. Mit Aufbietung aller Willenskraft richtete sich der Junge auf, während ihm das Blut aus der Nase schoß und sich alles um ihn drehte. Er hatte keinen Schmerzenslaut von sich gegeben. Steif und unheimlich ruhig stand er jetzt da. 

  

 „Insgesamt sieben Ohrfeigen", sagte er mühsam. „Ich habe genau gezählt, Inspektor." 

 „Hast du noch immer nicht genug?" brüllte Collins. 

 Er war mehr verblüfft als wütend; denn Pete brachte jetzt sogar ein Lächeln zuwege. 

 „Ich kann gar nicht genug kriegen. Ich bin furchtbar gierig auf Ohrfeigen. Und wissen Sie, warum? Weil Sie alle diese Ohrfeigen wiederkriegen — Sie, der Gouverneur und die anderen Leute von der Jagdgesellschaft. Das verspreche ich Ihnen!" 

 Ehe Collins noch etwas sagen oder unternehmen konnte, hörte man eine energische Stimme „Danke sehr — das genügt für heute!" sagen. 

 Der Inspektor und die anderen wandten sich verblüfft um — und erst jetzt sahen sie Lucky Nale. Der Zeitungsreporter hockte auf dem Zaun und hielt den Fotoapparat erhoben. Er hatte gerade die letzte Aufnahme gemacht. 

 „Das gibt einen wunderbaren Bildbericht. Es tut mir leid, Pete — aber ich konnte nicht eher eingreifen. Hoffentlich hat dir der Schurke nicht allzu weh getan? Am liebsten wäre ich dazwischen gefahren, jedoch die Fotos waren wichtiger, wie du weißt. Du bist ein Märtyrer im Dienste der Gerechtigkeit!" 

 „Halt — stehenbleiben!" brüllte Collins. „Die Kamera ist beschlagnahmt, die Aufnahmen dürfen nicht veröffentlicht werden. Corbet — Taylor — Carter — haltet den Kerl fest!" 

 „Die Wahrheit, Collins, können Sie nicht beschlagnahmen und nicht unterdrücken", rief Lucky Nale. 

 „Ich lasse Sie einsperren!" kreischte der Inspektor. 

  

 „Erzählen Sie das dem Osterhasen", rief der Reporter zurück. „Der nimmt diese albernen Drohungen vielleicht ernst. Sieben Ohrfeigen — Collins — das gibt eine wunderschöne Reportage! Und nun rufen Sie gefälligst diese Rowdys zurück." 

 Der Reporter hatte die Kamera seinem kleinen Bruder zugeworfen, der jenseits des Zaunes stand. Jippy rannte mit ihr eilig davon. Als die von Collins aufgehetzten Cowboys Miene machten, den Zaun zu überklettern, um Jippy Nale zu verfolgen, zeigte es sich auf einmal, daß der Reporter mit seinen Fäusten ebenso gut umzugehen verstand wie mit der Feder. 

 Mit einem Satz war Lucky vom Zaune herunter. Jeff Carter wollte ihm einen Fausthieb versetzen, aber der Schlag wurde eisenhart pariert — und dann überschlug sich Carter unter einem wuchtigen Kinnhaken am Boden. Jimmy Corbet versuchte, den Reporter zu unterlaufen. Lucky machte einen blitzschnellen Schritt zur Seite, und der Cowboy rannte mit dem Kopf gegen den Zaun. Im nächsten Augenblick sauste auch Bill Taylor, durch einen Jiu-Jitsu-Griff geschleudert, durch die Luft. 

 Die drei Angreifer wälzten sich ächzend am Boden, und Lucky Nale klopfte sich die Hände wie jemand, der eine zwar schmutzige, aber sehr notwendige Arbeit verrichtet hat. „Nun, wie ist es, Collins — wollen Sie nicht selber einen kleinen Versuch machen, anstatt andere vorzuschicken?" 

 Collins hatte kein Interesse. Er wollte seine Wut an Pete auslassen. „Du Schlingel", zischte er. „Du hast die 
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 ganze Zeit gewußt, daß uns dieser Zeitungsfritze fotografiert hat. Absichtlich hast du dich ohrfeigen lassen, he?" 

 „nicht ganz absichtlich — aber es war mir dennoch ein Vergnügen", gab Pete fröhlich wieder. 

 Der Inspektor holte aus, um ihm eine weitere Ohrfeige zu verabfolgen. Aber es kam nicht dazu. Pete hob das Bein und versetzte dem Inspektor einen Tritt gegen das Schienbein. Collins tat einen Schrei und tanzte dann heulend auf einem Bein, während er sich das andere hielt. 

 „Jetzt ist es nämlich genug", sagte Pete bestimmt. „Sie müssen sich nicht einbilden, daß ich immer nur stillhalte." 

 „Warte, du Bengel!" rief der Bankier Hunter und sprang vor, um Pete zu packen. 

 Aber der Junge sprang zur Seite, er holte abermals mit dem Bein aus und — peng! — trat er auch den dicken Bankier gegen das Schienbein. 

 „Autsch — aaaah — oooooh!" schrie Hunter auf und tanzte ebenfalls auf einem Bein. 

 „Ich bin nämlich Spezialist in Schienbeinen", erklärte Pete und blickte Cliff Potter so gierig an, daß der Warenhausbesitzer unverzüglich die Flucht ergriff. 

 Indessen hatte sich Collins von seinen Schmerzen und seiner Verblüffung erholt. Er machte Miene, sich abermals auf Pete zu stürzen — aber da trat der Junge den Rückzug an. Lucky Nale wartete schon am Torweg auf ihn. 

 „Ich habe jetzt leider keine Zeit mehr", rief Pete dem wütenden Inspektor zu. „Denken Sie aber daran: Sieben 

  

 Ohrfeigen sind zu begleichen! Ich gehöre zu den Leuten, die sich niemals etwas schenken lassen . . ." 

 Auf der Straße begegneten Nale und Pete dem Sheriffsgehilfen. Miss Burnfield hatte Watson rufen lassen. Und Watson, der nicht ahnte, was sich soeben abgespielt hatte, fuhr den Reporter sogleich giftig an. 

 „Was fällt Ihnen eigentlich ein, Nale, eine falsche Anzeige zu erstatten? Sie haben behauptet, auf dem Fuhrwerk befände sich ein erlegter Bär — aber ich habe mich überzeugt, daß nur Rebhühner darauf gewesen sind." 

 Lucky Nale stieß Pete leicht mit dem Ellenbogen an. „Was meinst du, Pete — sollen wir den Mann aufklären — oder belassen wir ihn in seinem dämlichen Zustand?" 

 „Das ist eine Beleidigung!" schnaubte Watson. 

 Pete warf ihm einen mitleidigen Blick zu. „Nicht aufregen, Mister Watson. Denken Sie doch an Ihre Galle!" 

 Diese Fürsorglichkeit erfüllte den entgegengesetzten Zweck: Watson lief die Galle über! 

 „Jetzt ist es aber genug!" schrie er. „Du bist verhaftet, hast du mich verstanden?" 

 Pete betrachtete nachdenklich Watsons Schienbein. Es kostete ihn große Überwindung, aber er verzichtete auf den Luxus, zu tun, wonach seine Stiefelspitze begierig verlangte. 

 „Machen Sie sich nicht lächerlich", sagte Pete nur. Dann schritten die beiden davon und ließen Watson einfach stehen . . . 

  

 III. 

 DIE ERSTE OHRFEIGE LANDET 

 Die Gerechten treffen schwerwiegende Entscheidungen Jippys zauberhafte Verwandlung — Dorothy legt Protest ein — „Der Gouverneur muß fallen!" 

 „Du gehst hin", sagte Pete, „ganz einfach gehst du hin — und dann haust du ihm eine herunter, daß er sich zweimal um sich selber dreht." 

 „Wem — dem Gouverneur?" fragte Bill Osborne entsetzt. „Ich bin doch nicht verrückt! Der läßt mich ja festnehmen und auf der Stelle standrechtlich erschießen . . ." 

 Pete warf dem Freund einen mitleidigen Blick zu. „Wetten, daß nicht?!" 

 „Wenn ich mit dir wette, daß er mich doch erschießen läßt", sagte Bill, „und ich gewinne die Wette, dann bin ich nicht mehr imstande, mich darüber zu freuen. Du bist ein--" 

 „Schluck's herunter", sagte Pete. „Ich wollte nur feststellen, was du sagst und wie du die Situation beurteilst. Eines ist dir doch wohl klar: Daß wir dem .Gouverneur' eines auf die Backe geben müssen, ganz gleich, was daraus wird." 

 „Das ist mir vollkommen klar", versicherte Bill. „Es wäre sonst das erstemal, daß der Geheimbund nicht hält, was er versprochen hat. Zudem ist dieser ,Gouverneur' kein Gouverneur, sondern ein Schädling." 

 „So sind wir uns also einig", lächelte Pete. „Nun sollt ihr auch wissen, daß ich bereits einen Plan habe, wie man Stetson bestrafen kann. Keiner von uns wird ihm die Ohrfeige geben. Watson selbst wird diese ebenso schaurige wie gerechte Tat vollbringen." 

 „Hört! Hört!" sagten die Gerechten im Chor. 

 Die Beratung fand in einer halb verfallenen Blockhütte am Waldrande bei Somerset statt. Der „Bund der Gerechten" war nicht ganz vollzählig; denn viele der Jungen mußten um diese Zeit beim Auftrieb der Rinderherden helfen. Aber eine Zwei-Drittel-Mehrheit genügte, wie Pete dem als Ehrengast anwesenden Zeitungsreporter erklärte, um zu einer ordentlichen Beschlußfassung zu gelangen. 

 „Es geht bei euch ja wie in einem richtigen Parlament zu", stellte Lucky Nale verblüfft fest. „Ich dachte, es genügte bei euch, wenn der Vorsteher befiehlt?" 

 Die Jungen hatten zuerst über Petes Antrag abgestimmt — und der Reporter war darum so verblüfft, weil der Antrag nur mit einer ganz knappen Mehrheit (durch Emporheben der Hand) angenommen worden war. Pete zeigte sich deswegen keineswegs gekränkt, obwohl einige seiner besten Freunde und sogar seine Schwester Dorothy gegen den „Antrag bezüglich der .sieben Ohrfeigen'" gestimmt hatten. 

 „Befehle gibt es bei uns überhaupt nicht", erklärte Pete mit einem Lächeln. „Sie sehen ja am Beispiel des 

  

 neuen Gouverneurs, wohin so etwas führt. Gouverneur Stetson ordnete an — und seine Freunde begingen einen Jagdfrevel. Wir nennen uns nicht umsonst ,Bund der Gerechten'. Kann man die Gerechtigkeit kommandieren?" 

 „Zur Sache!" sagte Bill Osborne, der bei der Beratung den Vorsitz führte. „Unser Freund Pete Simmers hat von Inspektor Collins sieben Ohrfeigen erhalten. Er hat, etwas voreilig, erklärt, daß Gouverneur Stetson und daß alle Mitglieder der Jagdgesellschaft zur Strafe ebenfalls eine Ohrfeige erhalten sollen. Hierüber wurde abgestimmt, und der Antrag ist mit knapper Mehrheit angenommen worden. Ich darf schon jetzt meine Bedenken äußern! — Mister Lucky Nale, unser Ehrengast, dem ich keineswegs zu nahe treten möchte" — Bill machte eine Verbeugung, die der Reporter todernst erwiderte — „Mister Nale also will die Geschichte in seiner Zeitung bringen. Ich glaube schon, daß man den Gouverneur zum Rücktritt zwingen kann, wenn man ihn und seine engsten Mitarbeiter und Freunde in der Öffentlichkeit lächerlich macht. Aber es darf nicht übersehen werden, daß ein Gouverneur ein Gouverneur — und daß eine Ohrfeige eine Ohrfeige ist!" 

 „Das kommt auf die Art der Durchführung an", erklärte Pete. 

 Er erläuterte, wie er sich die Durchführung dachte — und diesmal flogen, als Pete anschließend die „Vertrauensfrage" stellte, sämtliche Hände in die Höhe. Der Plan Petes war einstimmig angenommen. 

 „Ich bitte ums Wort", meldete sich da, zur Überraschung aller, Dorothy Simmers. Petes Schwester war 

  

 das einzige Mädchen in der Versammlung. Der Reporter hörte erstaunt zu, was Dorothy vorzubringen hatte: „Mister Nale, wollen Sie uns bitte Aufklärung darüber geben und einwandfreie Beweise dafür erbringen, daß Gouverneur Stetson — abgesehen von dem Jagdfrevel — es verdient, abgesetzt zu werden. Sie besitzen unser Vertrauen. Dennoch müssen wir ganz korrekt vorgehen." 

 „Bravo!" krähte Jippy Nale aus dem Hintergrund, und der Reporter blickte sich verdutzt nach seinem kleinen Bruder um. 

 Er erkannte Jippy kaum wieder. Der „Musterknabe" hatte sich in der kurzen Zeit, da er zum „Bund der Gerechten" gehörte, völlig verwandelt. Seine blassen Wangen waren gerötet, seine Augen funkelten vor Begeisterung. Der Vierzehnjährige, der sonst alles mit müder Gleichgültigkeit hingenommen hatte, war jetzt wahrhaftig zu einer verblüffenden Aktivität gelangt. 

 Der Reporter war einen Augenblick abgelenkt. Wie oft hatte er Jippy mit Sorge beobachtet. Der Junge besaß einen hellen Verstand — eine wache Intelligenz und rasche Auffassungsgabe. Man hatte ihn in dem Pensionat zu hohen geistigen Leistungen dressiert — aber darüber war der Junge immer farbloser und blasser geworden. Er war an Belesenheit seinen Altersgenossen weit voraus. Oft war er Lucky wie ein „Erwachsener" vorgekommen, mit seinen vierzehn Lebensjahren wie ein „alter Mann", entsetzlich vernünftig, durch nichts aus dem Gleichgewicht zu bringen — und doch zu bedauern, denn es fehlte ihm an der Unbeschwertheit und Unbekümmertheit, dem köstlichsten Geschenk der Jugend. Die Lehrer in dem Internat hatten Jippy die Jugend gestohlen. Sie hatten den Jungen voll von Kenntnissen gestopft, ihn zu einem kleinen „Gentleman" erzogen — aber hatte man Jippy jemals von Herzen und so richtig lebensfroh lachen hören? 

 Jetzt schien sich eine zauberhafte Verwandlung zu vollziehen. In der Gemeinschaft dieser unverbildeten, natürlichen Jungen vom Lande lebte Jippy sichtlich auf. Die überzüchtete Intelligenz, mit der man ihn wohl zu einer Art „Wunderknaben" hatte dressieren wollen, trat jetzt zurück — und zum Vorschein kam ein ganz anderes Wesen: der Junge! 

 Da der Reporter diesen Gedanken nachhing und nicht sogleich auf Dorothys Einwände antwortete, fühlte sich Bill Osborne in seiner Rolle als „Vorsitzender" verpflichtet, einzugreifen: „Der Einwand ist abgelehnt!" erklärte Bill. „Mister Nale besitzt unser Vertrauen, das ist Beweis genug." 

 „Protest", erwiderte Dorothy sofort. „Ich verlange Abstimmung." 

 Noch ehe sich der Reporter von seiner Verblüffung erholen konnte, war die Abstimmung vollzogen: Mit sieben gegen vier Stimmen (wobei Jippy zum Erstaunen des Bruders für Dorothy stimmte) entschied die Versammlung, daß einwandfreie Beweise gegen den Gouverneur erbracht werden müßten. 

 Hatte Lucky Nale die Versammlung bis dahin noch mit einigem Vergnügen und innerlicher Belustigung beobachtet, mußte er jetzt sein Urteil revidieren: Die Jungen nahmen ihre Sache ja wirklich ernst! Darüber konnte man wahrhaftig nicht mehr lächeln — nein, man durfte sich ehrlich freuen, daß es so etwas überhaupt gab. Die „Gerechten" waren unbestechlich. Sie prüften sorgfältig jede Entscheidung. Da gab es keine Überredungskunst, keine halben Wahrheiten. Jeder einzelne wägte genau ab, ehe er seine eigene, ganz persönliche Entscheidung traf. 

 Der Reporter erhob sich von der Kiste, die ihm als Sitzplatz gedient hatte. Er sah alle Augen auf sich gerichtet und, merkwürdig, er hatte tatsächlich das Empfinden, als müßte er sich verantworten. Er war jetzt nicht der „Erwachsene", der mit vorgetäuschtem Ernst an einem Spiel teilnimmt — er war der Zeuge Lucky Nale, der vor einem ernstzunehmenden Gremium seine Aussagen zu machen und einwandfrei zu belegen hatte. 

 „Freunde, ich hoffe, daß mein Zögern nicht falsch ausgelegt wird", rechtfertigte sich der Reporter. „Selbstverständlich seid ihr berechtigt — ja, sogar verpflichtet, Beweise zu verlangen. Gerechtigkeit verlangt Objektivität und absolute Sachlichkeit. Viele bilden sich ein, der Gerechtigkeit zu dienen — und sind doch nur arrogante Wichtigtuer, die alle Dinge durch die Brille ihrer persönlichen Meinung sehen. Wer Gerechtigkeit üben will, muß völlig frei von Vorurteilen sein. Alles andere ist Anmaßung. — Ich freue mich herzlich, daß ihr wirklich unparteiisch seid. Mancher Erwachsene könnte sich an euch ein Beispiel nehmen — ja, vielleicht sogar manches Parlament", fügte er leise hinzu. 

  

 Lucky Nale entwickelte jetzt, aus welchen Gründen Gouverneurs Stetson und dessen Mitarbeiter den öffentlichen Interessen zuwiderhandelten. Er sprach von der Landreform und über die dabei verübten Betrügereien — wie arme Rancher um ihren Besitz betrogen wurden — wie bei der Aufteilung der „freien Weiden" die Freunde des Gouverneurs bevorzugt wurden auf Kosten der kleinen Rancher. Er sprach von den Manipulationen des Senators Field, der die Southern-Railway-Company durch Schikanen zugrunde gerichtet hatte, damit sein Schwager mit der Konkurrenzgesellschaft gewaltige Profite erzielen konnte. Er deckte schonungslos alles auf, was er wußte, benannte Zeugen und kam auch darauf zu sprechen, wie es die Stetson-Clique immer wieder fertiggebracht hatte, unbequeme Gegner mundtot zu machen. 

 „Dieser Gouverneur muß fallen!" erklärte Dorothy, als Nale geendet hatte, und sie fand lebhafte Zustimmung. 

 Der Sonderzug trifft ein — öffentliche Warnung Watsons grausige Tat — Herrlich duftende Rosen — hauptsächlich! 

 Auf der hölzernen Verladerampe, die in Somerset als „Bahnsteig" diente, hatten sich die Freunde des Gouverneurs vollzählig versammelt. Der Sonderzug mußte jeden Augenblick eintreffen. 

 b Randall, Sieben Ohrfeigen 

  

 „Na, hören Sie mal, Watson", sagte Inspektor Collins entrüstet. „Was soll denn das heißen? Der Gouverneur kommt — und kein Mensch läßt sich blicken, ihn zu begrüßen?" 

 Watson blickte sich unbehaglich zur Straße um. Dort promenierten eine Menge Leute auf und ab — Rancher, Weidereiter und sehr viele Kinder — aber es sah nicht so aus, als wären die Leute erschienen, um „Hooooch!" zu rufen, wenn der Gouverneur ankam. 

 „Was soll ich machen?" fragte Watson kleinlaut. „Ich kann die Leute nicht zwingen, sich hier zu versammeln. Der Bürgermeister und der Friedensrichter haben mir erklärt, sie wären auf den Gouverneur nicht neugierig. Mister Tatcher, der Lehrer, hat sich geweigert, seinen Schülerchor zum Empfang seiner Exzellenz hier aufzustellen. Er sagte, daß er sich schämen müßte, seinen Schülern einen Mann zu zeigen, der Jagdfrevel nicht nur duldet, sondern sogar befiehlt!" 

 „Uuuunerhööört!" kreischte Miss Burnfield schrill. „Das ist ja der reinste Volksaufstand. Man sollte Militär anfordern und dann kurzerhand —" 

 „Jeden zehnten Mann erschießen", vollendete Senator Field ironisch. „Das wollten Sie doch sagen, meine Liebe? Es wäre gewiß ganz praktisch, aber leider geht das heute nicht mehr." 

 Aus der Ferne tönte der langgezogene Pfiff einer Lokomotive. Der Sonderzug kam zwischen den Hügeln zum Vorschein. John Watson polierte noch rasch mit dem Rockärmel den Sheriffsstern, das Abzeichen seiner Würde. Dann wurde sein Blick starr — er sah Dorothy Simmers 

  

 und den Zeitungsreporter herankommen. Das Mädchen trug einen großen Rosenstrauß, der Reporter hielt seine Kamera „schußbereit" in den Händen. 

 Watson ahnte nichts Gutes. Er umkreiste den Reporter und das Mädchen. Sollte er das Fotografieren verbieten? Nein, dazu war er nicht berechtigt. Auch dagegen ließ sich nichts einwenden, daß Dorothy dem Gouverneur zur Begrüßung einen Blumenstrauß überreichen wollte. 

 Warum blieben die Leute auf der Straße? Warum kamen sie nicht auf den Bahnsteig? 

 Früher einmal, als der Gouverneur nach Somerset kam, war es bei dem Empfang sehr feierlich hergegangen. Da hatte eine Musikkapelle gespielt, die Schulkinder hatten mit kleinen Papierfähnchen gewinkt und ein Lied gesungen. Hunderte von Menschen hatten dagestanden und „Hoooch!" gerufen. 

 Ja, der damalige Gouverneur war beliebt gewesen ... 

 Hoffentlich gab es keinen Skandal? Watson blickte sich nach dem Sonderzug um. Er hatte noch etwas Zeit und beschloß, auf die Leute einzureden, daß sie doch auf den Bahnsteig kommen und dem Gouverneur einen freundlichen Empfang bereiten sollten. 

 Als Watson die kleine Treppe vom Bahnsteig herabstieg, sah er zu seinem Erstaunen, daß die Leute auf der Straße vor ihm zurückwichen. Die Kinder prusteten und kicherten, die Männer grienten und die Frauen tuschelten miteinander. 

  

 »Was ist denn los, Leute?" rief Watson. „So tretet doch näher heran! Was soll der Gouverneur denken, wenn--" 

 Er unterbrach sich und seine Augen wurden groß und rund. Er gewahrte das Pappschild, das neben der Bahnsteigtreppe angebracht war: 

 „WARNUNG! Bei Ankunft seiner Exzellenz, des Gouverneurs Stetson, ist mit plötzlich auftretenden Wahnsinnsanfällen des Sheriffsgehilfen John Watson zu rechnen. Es wird dringend ersucht, dem Wüterich nicht zu nahe zu kommen. Betreten des Bahnsteiges nur auf eigene Gefahr! B. d. G." 

 Man sah, wie Watson das Plakat abriß und wütend darauf herumtrampelte. Der Wutanfall des Sheriffsgehilfen schien die Warnung des „B. d. G." (womit natürlich der „Bund der Gerechten" gemeint war) nur zu bestätigen. Die Leute lachten und machten Bemerkungen wie: „Achtung, es geht schon los!" und: „Vorsicht, Amokläufer!" — wodurch sich Watsons Wut nur noch steigerte. 

 Der Sheriffsgehilfe sah rot. Nur das Herannahen des Sonderzuges hielt ihn davon ab, irgend etwas Schreckliches anzustellen. Das schadenfrohe Gelächter gellte in seinen Ohren. Er verspürte den unsinnigen Wunsch, den nächstbesten der Spötter in die Waden zu beißen. 

 Einen kurzen Augenblick stand er da, mit hervorquellenden Augen und gefletschten Zähnen, wahrhaftig wie ein Amokläufer — aber da fuhr auch schon der Sonderzug ein. 
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 „Wißt ihr, was ihr mich allesamt könnt?" schrie Watson der belustigten Menge zu. „Ihr könnt mich allesamt --" 

 Zum Glück wurde der Rest seiner Worte durch den schrillen Pfiff der Lokomotive übertönt. Der Zug hielt, und Watson beeilte sich, auf den Bahnsteig zu kommen. 

 „Hören Sie nur, wie sich die Leute freuen!" sagte der Gouverneur zu seinem Adjutanten. Er stand am offenen Fenster des Abteils und strich sich geschmeichelt den Backenbart. „Sehen Sie nur die lachenden Gesichter! — Aber warum stehen die Leute auf der Straße? Warum kommen Sie nicht auf den Bahnsteig?" 

 Auch der Adjutant vernahm das fröhliche Gelächter der Menschenmenge, aber er hatte nicht den Eindruck, daß die Leute über die Ankunft des Gouverneurs so erfreut waren. Vielmehr sah es aus, als würde da jemand ausgelacht. Die Exzellenz war etwas kurzsichtig und mißverstand daher offenbar die Situation. 

 „Ich hätte nicht gedacht, daß ich im Somerset-Distrikt so beliebt bin", meinte Gouverneur Stetson selbstzufrieden. 

 Als er etwas später auf dem Bahnsteig stand und plötzlich begriff, daß die Fröhlichkeit der Menschen unten auf der Straße von ganz besonderer Art war — als niemand „Hoooch!" rief, sondern als verschiedene Leute gar zu zischen begannen und als die ersten Pfui-Rufe laut wurden — da war es mit der Selbstzufriedenheit des Gouverneurs vorbei. Seine ursprünglich gute Laune veränderte sich jäh. Das strahlende Lächeln schmolz dahin 

  

 und machte dem Ausdruck von Verdutztheit und aufsteigendem Ärger Platz. 

 Der Gouverneur war etwas korpulent. Er trug einen altmodischen Gehrock, einen glänzenden Zylinderhut und einen Spazierstock mit silbernem Knauf. Als er jetzt zur Begrüßung seiner Freunde und Mitarbeiter den Zylinderhut lüftete, sah man, daß die Haare offenbar in der verkehrten Richtung gewachsen waren — oben war alles kahl, unten prangte ein Backenbart, der ihm das Aussehen eines bösartigen Ziegenbockes gab. Er betrachtete mürrisch den Sheriffsgehilfen Watson, der vor Ehrfurcht beinahe erstarb und offenbar beabsichtigte, eine Begrüßungsansprache zu halten. 

 „Exzellenz —", hauchte Watson und machte rasch hintereinander unzählige tiefe Verbeugungen. „Exzellenz, erlauben Sie--" 

 „Was?!" fragte der Gouverneur mit schnarrender Stimme und sehr ungnädig. 

 „Gestatten Sie mir, daß ich Sie im Namen — äh — im Namen —", stotterte Watson verwirrt. „Darf ich Sie im Namen — äh —" 

 „In Teufels Namen, ja — schon gut!" versetzte der Gouverneur ungeduldig. „Was ist mit den Leuten los? Warum zischen sie?" 

 Watson fühlte sich zum Eingreifen verpflichtet. Er wandte sich um, schüttelte drohend die Faust und brüllte: „Ruhe, zum Donnerwetter! Ich sperre euch ein — ich sperre alle ein--" 

  

 Seine Stimme schnappte über. Von der Straße her tönte eine schallende Lachsalve. Watson war dem Gehirnschlag nahe. Er wandte sich mit einem blöden, entschuldigenden Grinsen wieder dem Gouverneur zu und machte abermals rasch hintereinander mehrere Verbeugungen. 

 „Ich bitte um Vergebung, Sir", dienerte er. „Die Leute sind offenbar von einem Lausejungen namens Pete Simmers aufgewiegelt worden." Er drehte sich um, drohte wieder der Menge mit der Faust und brüllte: „Ruhe! Auseinander — oder es passiert etwas!" 

 Die Art und Weise, wie sich Watson im Kreise drehte — einmal mit vor Ehrfurcht ersterbender, unterwürfiger Stimme zum Gouverneur sprach und dann wieder auf die lachende Menschenmenge wütend einbrüllte — dieser Wechsel zwischen serviler Unterwürfigkeit und drohender Autorität in seiner Stimme wirkte unsagbar komisch. Wenn der Gouverneur einen Sinn für Humor besessen hätte, würde er jetzt gelacht haben. Aber er lachte nicht, er verzog keine Miene, seine Augen waren ganz klein geworden und funkelten bösartig, während er sich den Backenbart strich und Watson anstarrte. 

 „Was, zum Teufel, soll das bedeuten?" knurrte der Gouverneur. Er wandte sich an Inspektor Collins, der mit betretener Miene dastand und offenbar nicht wußte, was er tun sollte: „Stehen Sie nicht da wie ein magenkranker Ochse!" herrschte er den Mann an. „Tun Sie etwas! Gehen Sie hinunter und jagen Sie das Pack auseinander!" 

  

 Watson wollte sich ebenfalls in Bewegung setzen, aber der Gouverneur hielt ihn am Ärmel fest. 

 „Wollen Sie mir nun endlich erklären, Mann, was hier in diesem Drecknest eigentlich los ist?" 

 Die Antwort kam unerwartet von einer ganz anderen Seite her. 

 „Das kann ich Ihnen genau erläutern", ließ Pete Simmers sich vernehmen und machte einen vorsichtigen Bogen um Watson. Der Sheriffsgehilfe hatte den Jungen nicht kommen sehen. Er machte Miene, sich auf ihn zu stürzen. „Halt!" sagte Pete rasch und flüchtete sich hinter den Gouverneur. „Exzellenz, sorgen Sie bitte dafür, daß ich ungestört sprechen kann." 

 Gouverneur Stetson warf Watson einen unfreundlichen Blick zu und machte eine ungeduldige Handbewegung. Watson versteinerte augenblicklich. 

 „Dieser 3engel, Exzellenz — dieser unverschämte Bengel ist an allem schuld", behauptete Watson. „Er hat —" 

 „Reden Sie, wenn Sie gefragt werden!" Der Gouverneur blickte Pete an. „Also, was ist los?" 

 Pete stand jetzt zwischen Watson und dem Gouverneur. Er blickte zur Seite, wo der Reporter mit erhobener Kamera bereitstand, lächelte Dorothy ermunternd zu und betrachtete die Freunde des Gouverneurs, die mit finsteren Mienen dastanden und offenbar ahnten, welche Vorkommnisse jetzt zur Sprache kommen würden. 

 Inspektor Collins stritt sich auf der Straße mit den Leuten herum. Pete sah dem Gouverneur in die Augen — 

  

 und in diesem Augenblick wußte er, was von dem Mann zu halten war. 

 „Ihre Freunde, Exzellenz, haben sich im Somerset-Distrikt nicht gut aufgeführt", erklärte Pete mit fester Stimme. „Darum sind die Leute so erbost!" 

 „Willst du wohl den Mund halten?" zischte Watson neben Petes Ohr. 

 Der Junge ließ sich nicht beirren. Er sah, wie dem Gouverneur die Zornesröte ins Gesicht stieg. 

 „Ich bin der Ansicht", fuhr Pete mit lauter Stimme fort, „daß der erste Mann des Staates, der Gouverneur, ebenso wenig berechtigt ist, gegen ein gültiges Gesetz zu handeln, wie irgendein anderer Bürger." 

 „Du bist reichlich unverschämt", meinte dann der Gouverneur mit unheilverkündender Ruhe. „Was fällt dir ein, du kleiner Flegel, mir — mir, dem Gouverneur — Vorhaltungen zu machen?" 

 „Gleiches Recht für alle", sagte Pete, und während er dies sagte, beobachtete er aus dem Augenwinkel jede Bewegung Watsons. „Sie tun mir Unrecht, Exzellenz, wenn Sie mich für respektlos halten. Ich spreche im Namen aller gesetzestreuen und anständigen Bürger von Somerset, und ich frage Sie, Exzellenz: Was gedenken Sie gegen den Jagdfrevel zu unternehmen, der täglich von Ihren Freunden im Naturschutzgebiet verübt worden ist? Wie gedenken Sie die Übertretungen zu bestrafen?" 

 Gouverneur Stetson war verblüfft. Er hatte vielleicht etwas ganz anderes erwartet. Sein erster Gedanke war, daß gewisse Betrügereien, die bei der Landaufteilung verübt wurden, zur Sprache kommen würden. Was der 

  

 Bengel da vorbrachte, was ja einfach lächerlich — eine Bagatelle! 

 „Du scheinst nicht ganz richtig in deinem Kopfe zu sein, Bengel!" sagte der Gouverneur und lachte etwas gezwungen. „Meine Freunde und Mitarbeiter können auf die Jagd gehen, wo es ihnen paßt, hast du mich verstanden?" Er redete sich allmählich in Wut. „Es ist eine bodenlose Unverschämtheit! Einen halbwüchsigen Schlingel vorzuschicken, um mir — mir, dem Gouverneur! — mitzuteilen, was ich zu tun und zu lassen hätte. Das grenzt ja an Hochverrat! Ich lasse dich einsperren, hast du mich verstanden?" 

 „Jawohl, ich habe Sie verstanden, Exzellenz. Erlauben Sie mir, Ihnen noch eine wichtige Mitteilung zu machen, bevor Sie mich abführen lassen — —." Er blickte zur Seite, um Watson im Auge behalten zu können. Der Sheriffsgehilfe strahlte vor Schadenfreude und Genugtuung. Es war ihm anzumerken, daß er nichts sehnlicher wünschte, als Pete einzusperren. Der Junge machte eine kleine wirkungsvolle Pause und konzentrierte sich auf sein Vorhaben. Alles kam jetzt darauf an, die Bewegungen Watsons scharf zu beobachten. 

 „Der Bund der Gerechten, dessen Anführer zu sein ich die Ehre habe", sagte Pete zu dem Gouverneur, „sieht sich angesichts dieser Sachlage genötigt, Ihnen und Ihren Freunden den Kampf anzusagen. Daran wird auch der dämliche Sheriffsgehilfe Watson nichts ändern!" 1 

 Diese Worte waren kaum heraus, als auch schon geschah, was Pete beabsichtigt, sorgfältig eingeleitet und genauestens berechnet hatte. 

 Watson tat einen Wutschrei und holte mit der Hand zu einer gewaltigen Ohrfeige aus. Er legte seine ganze Kraft in diese furchtbare Ohrfeige und schlug zu . 

 Klatsch! machte es im Gesicht des Gouverneurs. 

 Denn Pete hatte sich im letzten Augenblick blitzschnell geduckt, so daß Watson, durch den Schwung mitgerissen, über den gekrümmten Rücken des Jungen hinweg den Gouverneur ins Gesicht schlug. 

 Die Exzellenz verlor den Zylinderhut, drehte sich einmal im Kreise und setzte sich mit einem Knall auf den Boden. Ein gewaltiges Durcheinander entstand. Die Freunde des Gouverneurs wollten Pete einfangen, der jetzt flink wie ein Wiesel davonsauste. Miss Burnfield stieß einen hysterischen Schrei aus und fiel in Ohnmacht. Die Leute unten auf der Straße, noch immer im Handgemenge mit Inspektor Collins, schrien jetzt begeistert „Hoooch!" und „Bravo!" und „Da capo, da capo!" — womit sie ausdrücken wollten, daß Watson seine Tat wiederholen und dem Gouverneur noch eine Ohrfeige geben sollte . . . 

 Watson stand mit offenem Munde und hervorquellenden Augen da, gelähmt vor Entsetzen, vom kalten Grausen ergriffen. Er stand da, die Haare gesträubt, und starrte auf seine Hand — auf die fluchbeladene Hand, die im Gesicht des Gouverneurs gelandet war. In seinem Gehirn war Ladehemmung. Er sah sich bereits eingefangen, abgeurteilt und standrechtlich erschossen. Seine Karriere war vernichtet. Wenn er überhaupt mit dem Leben davonkam, würde er bis an sein Lebensende hinter Zuchthausmauern sitzen oder im Schweiße seines Angesichtes Steine karren. 

 Der kalte Angstschweiß trat ihm auf die Stirn. Er stand da — die unselige, hochverräterische Hand weit von sich gestreckt — und glotzte auf den Gouverneur. 

 Der hockte auf dem Boden und glotzte, von der Ohrfeige benommen, mit dem selben fassungslosen Gesichtsausdruck zurück. Die eine Wange leuchtete, kalkweiß unter dem Backenbart — die andere war knallrot und trug, deutlich abgezeichnet, die Spuren von Watsons Fingern. 

 Miss Burnfield hatte es vorgezogen, aus ihrer Ohnmacht zu erwachen. Da es niemand für nötig befunden hatte, sie aufzufangen oder sich um sie zu kümmern, hielt sie es für angemessen, wieder in Szene zu treten. Der Gouverneur sah die Sekretärin, hysterisch kreischend, aus einem Nebel flimmernder Sterne zum Vorschein kommen. Er vernahm das Gelächter der Menschenmenge unten, von der Straße her, und dann die Stimme der Sekretärin. 

 „Oh — Exzellenz — oh!" rief Miss Burnfield. 

 Sie half dem Gouverneur auf die Füße. Watson stand noch immer wie versteinert da, und erst, als der Gouverneur seinen Spazierstock hob und ihm einen Schlag versetzte, erwachte er aus seiner alptraumgleichen Erstarrung. 

 „Sie Trottel!" rief der Gouverneur. „Können Sie nicht besser aufpassen, Sie Dummkopf?! Vorwärts, nehmen Sie dem Reporter die Kamera weg — verhaften Sie den Kerl. Er hat die ganze Szene fotografiert. Auf keinen 

  

 Fall darf das Bild veröffentlicht werden — auf keinen Fall, hören Sie?!" 

 Hatte Watson noch soeben mit seiner unmittelbar bevorstehenden Hinrichtung gerechnet, so sah er jetzt eine verzweifelte Chance, seine Dummheit wieder gutzumachen. Da stand der Reporter Lucky Nale und klappte soeben, nachdem er die letzte Aufnahme gemacht hatte, seinen Fotoapparat zusammen. 

 „Halt — im Namen des Gesetzes!" brüllte Watson. 

 „Im Namen der Gerechtigkeit!" rief der Reporter und begann zu rennen. 

 Der Gouverneur beobachtete die Verfolgungsjagd, und er wand sich vor Grimm; denn es war ganz klar, daß der sportlich trainierte Zeitungsreporter dem trottelhaften Sheriffsgehilfen, der über seine eigenen Füße stolperte, entkommen mußte. 

 „Darf ich mir erlauben, Ihnen aus diesem erfreulichen Anlaß diesen Blumenstrauß zu überreichen?" vernahm Gouverneur Stetson neben sich eine helle Mädchenstimme. 

 Er wandte sich um und erblickte Dorothy, ein hübsches, blondes Mädchen mit einem prächtigen Rosenstrauß. Lachende blaue Augen sahen ihn an. Das Mädchen lächelte so unbefangen, daß der Gouverneur die Zweideutigkeit ihrer Worte nicht sofort begriff. 

 „Oh — ach, wieso?" sagte er verwirrt. „Ach so — natürlich — schönen Dank!" 

 „nichts zu danken", lächelte Dorothy. „Möge Ihnen der Duft dieser Rosen beweisen, wie der größere Teil der Bevölkerung von Somerset über Sie denkt!" 

  

 Sie drückte dem Gouverneur den Blumenstrauß in die Hand und eilte davon. Stetson blickte dem Mädchen mit eitlem Lächeln nach. 

 „Es gibt also auch vernünftige Leute in diesem dreckigen Nest", sagte er zu Miß Burnfield. „Reizend, das Mädchen — wirklich ganz reizend!" 

 Miß Burnfield sah, wie der Gouverneur den Blumenstrauß emporhob und seine Nase tief zwischen die Rosen steckte. Er sog den Duft ein — und dann plötzlich hob sich sein Gesicht, seine Augen wurden starr, die Nasenlöcher weiteten sich. 

 „Ha —", machte der Gouverneur. „Haaaaaa —" Sein Gesicht geriet in Zuckungen. „Haptschieh!" tat der Mann einen geräuschvollen Nieser. „Haptschieh!" schnaufte und prustete er, während er sich immer wieder krümmte. Er holte keuchend Luft, die Augen tränten ihm. Die explosionsartigen Nieser nahmen kein Ende. „Diese unverschämte — ha — unverschämte Person hat mir — ha, haaaa — hat mir wohl Niespulver auf die Rosen gestreut — haptschiiieh!" 

  

 IV. 

 IM NAMEN DER GERECHTIGKEIT 

 Eine ernste Besprechung — Jippy hat Pedi und der Film ist futsch — Ein Ultimatum trifft ein Protokoll einer Geheimsitzung 

 In Turners Hotel fand eine ernste Besprechung statt. Gouverneur Stetson wurde noch immer von Nieskrämpfen geschüttelt, und so war kaum zu verstehen, was Senator Field einzuwenden hatte. 

 „Wir sollten die Dinge nicht auf die Spitze treiben", meinte der Senator. „Diese Lausejungen bringen es noch fertig, uns in der Öffentlichkeit lächerlich zu machen. Gegen die Lächerlichkeit ist kein Kraut gewachsen. Ich schlage vor, auf den Jagdausflug zu verzichten. Wir können ja woanders auf die Bärenjagd gehen. Warum gerade hier im Naturschutzgebiet?" 

 „Haptschieh!" machte der Gouverneur. „Field, Sie sind ein Angsthase. Soll ich, der erste Mann des Distrikts, vor einem Dutzend Halbwüchsiger Reißaus nehmen? Wir bleiben hier und damit basta. Den Reporter haben wir ja nun glücklicherweise erwischt und eingesperrt, ebenso diesen unverschämten Bengel — wie heißt er doch?" 

 „Pete Simmers", half der Senator aus. „Ich befürchte aber, daß aus der ganzen Geschichte ein ungeheurer Skandal entsteht. Sie haben die Festnahme des Reporters und des Jungen angeordnet, Stetson — aber wie soll die Festnahme begründet werden?" 

 „Ach, Unsinn", fauchte der Gouverneur. „Es wird uns schon etwas einfallen. Ich bin der Gouverneur, und ich lasse festnehmen, wenn es mir paßt. Dieser unverschämte Reporter hat doch die ganze Geschichte eingefädelt. Ich kann mir schon denken, was er vor hat. Er will uns mit dieser dämlichen Geschichte von den .Sieben Ohrfeigen' lächerlich machen, um dann später mit allen möglichen Enthüllungen herauszurücken. Der Mann bleibt eingesperrt, so lange wir in dieser Gegend unserem Jagdvergnügen nachgehen. Vor allem müssen die Filme sichergestellt werden!" 

 „Das ist ja eben das Fatale an der Geschichte", sagte Field unruhig. „Der Reporter hat verschiedene Aufnahmen gemacht, deren Veröffentlichung unbedingt verhindert werden muß. Aber, wo ist der Film mit den Aufnahmen geblieben? Inspektor Collins und dieser Trottel Watson haben nicht aufgepaßt. Es gelang ihnen, den Fotoapparat zu beschlagnahmen — aber die Kamera war leer! Der verdammte Film ist verschwunden. Wahrscheinlich wird einer von diesen Lausejungen versuchen, den Film nach Tucson auf die Zeitungsredaktion zu schmuggeln. Dann können wir gar nichts mehr unternehmen." 

 „Stimmt", bestätigte der Bankier Hunter. „Der Zeitung kann nicht verboten werden, die Bilder zu bringen. Wir haben ja Pressefreiheit, und da ist wirklich nichts zu machen. Wenn aber die Zeitung einen unwahren Bericht bringen würde, der dem Zwecke dient, den 

  

 Gouverneur in der Öffentlichkeit lächerlich zu machen, dann natürlich! Man könnte aber unter Umständen alles abstreiten und den Spieß umdrehen — wenn nicht diese dummen Fotos wären, deren Beweiskraft wir nicht erschüttern können. .Sheriffsgehilfe ohrfeigt den Gouverneur!' Eine ganz nette Schlagzeile, was? Oder, wie wäre es damit: ,Gouverneur Stetson deckt Jagdfrevel seiner Freunde! Bären junge im Naturschutzgebiet mit dem Gewehrkolben erschlagen! Zeitungsreporter und unbequeme Zeugen grundlos verhaftet!' — Klingt auch ganz nett, wie?" 

 Der Gouverneur nieste wieder heftig. „Hören Sie auf, Hunter", schnaufte er und rang nach Atem. „Es besteht gar kein Grund, Gespenster zu sehen. Wir sind schon mit ganz anderen Problemen fertig geworden. Inspektor Collins wird dafür sorgen, daß — ah, da ist er ja!" unterbrach sich Stetson. „Was gibt es, Collins?" 

 Der Inspektor war eingetreten. Er schob einen vielleicht vierzehnjährigen Jungen vor sich her. Jippy Nale, der ewige Pechvogel, war dem Inspektor in die Arme gelaufen, gerade, als er den Spätzug nach Tucson besteigen wollte. 

 „Ich habe den Bengel gerade noch abgefaßt", meldete Collins und' hielt triumphierend die Filmrolle hoch. „Hier ist der Film, Exzellenz." 

 Der Gouverneur nahm niesend die Filmrolle entgegen. Er steckte sie in seine Jackentasche. „Na, großartig", sagte er. „Dann wäre ja alles bestens in Ordnung. Ohne die Bilder, die den Wahrheitsbeweis darstellen, kann es der Reporter nicht wagen, den Bericht in seiner Zeitung zu bringen." 

 Er musterte den Jungen. Jippy stand wohlerzogen da, die Mütze in der Hand. Er war etwas schmächtig und blaß, aber seine Augen funkelten. 

 „Du bist doch der Bruder des Reporters, den wir eingesperrt haben?" fragte der Gouverneur. 

 „Nein, Exzellenz", erwiderte Jippy artig. Er machte eine höfliche Verbeugung. „Ich bin der Großvater, Exzellenz." 

 Das kam so natürlich und unbefangen heraus, daß der Gouverneur eine ganze Weile gebrauchte, ehe er die Unverschämtheit begriff. 

 „Du Frechdachs!" schimpfte er. „Weißt du nicht, wen du vor dir hast? Ich lasse dich bis an dein Lebensende einsperren!" 

 „Ich bitte um Verzeihung", sagte Jippy, als wäre er erschrocken. „Mit wem habe ich denn die Ehre?" 

 „Mit dem Gouverneur persönlich!" tobte Stetson. 

 „Oh, dann entschuldigen Sie bitte", sagte Jippy- „Das konnte ich bei dem Benehmen wirklich nicht vermuten." 

 Collins schlug Jippy hinter die Ohren, und Jippy prallte gegen den Bankier, der vor Schreck seinen glimmenden Zigarrenstummel verschluckte. Hunter spie Asche und Funken. 

 „Einsperren, den Bengel!" tobte der Gouverneur. „Sofort einsperren!" 

 Inspektor Collins führte Jippy ab. Auf der Straße unternahm der Junge einen Fluchtversuch, wurde jedoch 

  

 sofort wieder eingeholt. Der Inspektor fühlte sich unbehaglich. Es waren verdächtig viele Buben auf der Straße, und einige Cowboys, die vor der Kneipe „Zum Silberdollar" standen, machten unfreundliche Bemerkungen, als Collins mit dem Gefangenen vorbeikam. 

 Einmal verspürte Collins einen brennenden Schmerz auf seiner Wange. Er schrie wütend auf und blieb stehen. Aber so aufmerksam er sich auch umsah, konnte er den „Attentäter" nicht ausfindig machen, der ihm — offenbar mit einer Gummischleuder — ein Steinchen zugeschossen hatte. 

 An der Eingangstür zum Sheriffshaus entdeckte der Inspektor einen Papierzettel, der mit einem alten, verrosteten Dolchmesser angeheftet war: 

 „ULTIMATUM ! 

 Mister Lucky Nale und Pete Simmers sind grundlos und widerrechtlich festgenommen worden. Wir fordern unverzügliche Freilassung. Sollten die Gefangenen nicht bis spätestens zwanzig Uhr auf freien Fuß gesetzt worden sein, können wir für nichts garantieren. 

 Der Bund der Gerechten." 

 John Watson verzog das Gesicht, als der Inspektor ihm das merkwürdige „Ultimatum" zu lesen gab. Er hatte seine speziellen Erfahrungen mit dem „Bund der Gerechten" gemacht. 

 „Ich beobachte die Lausejungen schon die ganze Zeit", sagte er. „Sie sollten darüber wirklich nicht lachen, Inspektor. Was glauben Sie, was ich schon alles mit dieser Bande erlebt habe! Die Bengel machen ernst, darauf können Sie sich verlassen . . ." 

  

 Watson winkte den erstaunten Inspektor zum Fenster und deutete auf den niedrigen Zaun zum Nachbargrundstück. Dahinter beschäftigten sich mehrere Jungen mit Schaufeln und Spaten offenbar damit, ein tiefes Loch zu graben. 

 „Sie sind dabei, einen unterirdischen Gang zu buddeln, erklärte Watson. „Wirklich, die Bande bringt es fertig, das ganze Haus zu untergraben. Bei denen muß man auf alles gefaßt sein — auf a 11 e s! " Watson rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie wirklich einen Tunnel anlegen wollen. Es könnte sich auch um ein Ablenkungsmanöver handeln. Bei einer früheren Gelegenheit haben sie auch da drüben einmal so getan, und während ich hier vorn aufgepaßt habe, weil ich dachte, sie wollen einen unterirdischen Gang graben, sind andere durch die Hintertür hereingeschlichen und haben einen Gefangenen befreit." 

 „Unglaublich", staunte Collins. „Sie sollten sich wirklich diesen Burschen gegenüber energischer durchsetzen, Watson." 

 Watson verdrehte die Augen. „Haben Sie eine Ahnung! Na, Sie werden bald dahinterkommen, daß gegen die Bengel kein Kraut gewachsen ist. Hier, lesen Sie einmal, was die Bande vor hat. Ich habe den Wisch in Petes Taschen gefunden ..." 

 Er brachte einen Zettel zum Vorschein und reichte das Blatt dem Inspektor. Dieser las verblüfft den Text, der darauf geschrieben stand: 

  

 „DAS FEMEGERICHT B. d.G. 

 Protokoll 

 In Sachen gegen den Gouverneur Stetson und die nachfolgend namentlich aufgeführten Mittäter wurde heute vor dem Femegericht des .Bundes der Gerechten' in Geheimsitzung verhandelt und zu Recht erkannt: 

 Alle Angeklagten, auf deren Einvernahme verzichtet werden mußte (die aber geständig sind), werden gemäß der ihnen zur Last gelegten Vergehen teils als Anstifter, teils als Haupt-und Mittäter für schuldig befunden und sind daher nach Maßgabe der besonderen Richtlinien des B. d. G. zu bestrafen 

 a) wegen schweren, gemeinschaftlich begangenen Jagdfrevels im Naturschutzgebiet bei Somerset; wobei als erschwerender Umstand zu berücksichtigen ist, daß der Jagdfrevel trotz ausdrücklicher Ermahnung des B. d. G. zu wiederholten Malen begangen wurde, und zwar von Personen, die auf Grund ihrer Herkunft und Stellung ganz besonders verpflichtet wären, die Gesetze einzuhalten, 

 b) wegen brutaler Mißhandlung von Pete Simmers; wobei der Inspektor Collins sich als Haupttäter besonders hervorgetan hat. 

 Beschluß: 

 Das Femegcricht des B. d. G. ist nach sorgfältiger Abwägung der einzelnen Tatumstände und unter Berücksichtigung der von der Verteidigung vorgebrachten Argumente zu folgender Straffestsetzung gekommen. Es werden verurteilt: 

 1. Frank Stetson, Gouverneur, wegen Anstiftung zum schweren Jagdfrevel — zu einer überdimensionalen Ohrfeige. (Urteil wurde bereits vollstreckt.) 

 2. Inspektor Collins, wegen schweren Jagdfrevels und wegen Mißhandlung, begangen an Pete Simmers — zu einer besonders saftigen Ohrfeige mit Linksdrall und Rückstoßbremse, nebst Schienbein-Spezial-Tritt. 

 3. Senator Field, wegen Jagdfrevels — zu einer mittel- 

  

 


  

 schweren Ohrfeige, Marke .Haumichblau*. 

 4. Juan Alvarez, Filmschauspieler, wegen Jagdfrevels zu einer mexikanischen Spezialbackpfeife mit Spätzündung. 

 5. Cliff Potter, Warenhausbesitzer, wegen Jagdfrevels — zu einer überschweren Ohrfeige, Marke .Saison-Ausverkauf. 

 6. John Hunter, Bankier, wegen Jagdfrevels — zu einer mittelschweren Ohrfeige nebst Schienbeintritt als Zinsen. 

 7. Bill Tombstone, Sargfabrikant, wegen Jagdfrevels — zu einer mittelsaftigen Backpfeife, Marke ,Ruhe sanft!' 

 Der Sohn des Ölkönig, Doc Silver, wird unter Zubilligung mildernder Umstände (weil er zu dämlich ist, das Unrecht seines Tuns einzusehen) lediglich zu einem Tritt gegen das Schienbein verurteilt. Der Sekretärin Miss Burnfield wird wegen hochgradiger Hysterie und — da sie nur im Auftrag des Gouverneurs handelte — lediglich ein strenger Verweis in Gestalt eines eiskalten Wassergusses, zweier Mäuse (im Schlafzimmer loszulassen) und dreier Stinkbomben erteilt. Die Urteile sind rechtskräftig und nach Maßgabe der Möglichkeiten umgehend zu vollstrecken. Verhandelt, beglaubigt und geschlossen. 

 Im Namen der Gerechtigkeit! gez. Pete Simmers." 

 Widerrechtlich eingesperrt — Jimmy Watson will sich lustig machen — Ohne die Hände zu gebrauchen — „Halt, oder ich schieße!" 

 Vom Sheriffsbüro aus gelangte man durch einen schmalen Gang in einen hinter dem Hause befindlichen Anbau. Dort lag eine große Gitterzelle, die nur durch ein kleines, ebenfalls vergittertes Fenster von oben her Licht und Luft erhielt. 

 Die Gefangenen hatten es sich auf den verschiedenen Schlafpritschen gemütlich gemacht. Jippy berichtete niedergeschlagen, wie er Collins in die Arme gelaufen w; r und daß Gouverneur Stetson den kostbaren Film mit den Aufnahmen nun in seiner Rocktasche trug. 

 „Ich bin eben zu nichts zu gebrauchen", beklagte sich Jippy. „Ein richtiger Pechvogel bin ich! Alles, was ich anfasse, geht verkehrt. Nun sitzen wir da und drehen die Däumchen." 

 Der Reporter tröstete den Bruder und meinte, es wäre seine Schuld. Er hätte nicht damit gerechnet, daß der Gouverneur so weit gehen würde, ihn und Pete widerrechtlich einzusperren. Aber das wäre, genau genommen, auch wieder von Vorteil; denn je mehr sich Stetson selber ins Unrecht setze, um so leichter würde es später sein, die öffentliche Meinung gegen ihn und seine Clique aufzubringen. 

 „Vorausgesetzt, daß wir dazu Gelegenheit bekommen", seufzte Pete. „Vielleicht bleiben wir unter irgend einem Vorwand jahrelang eingesperrt? Man wird uns beschuldigen, wir hätten versucht, die Rocky Mountains zu stehlen, oder so etwas Ähnliches. Ich habe einmal in einem Buch gelesen, daß ein Mann fünf Monate lang in Untersuchungshaft gehalten wurde unter dem Vorwand, er habe durch Nasebohren öffentliches Ärgernis erregt. Sie hielten ihn wegen einer anderen Sache fest und erfanden das "Nasebohren* nur, damit sie ihn nicht laufen lassen mußten, bevor in der anderen Sache ausreichende Beweise vorlagen." 

 Der Reporter lachte. „Ganz so einfach ist das nun doch nicht, jemanden seiner Freiheit zu berauben — aber es trifft schon mal zu, daß gelegentlich derartige Tricks an- 

  

 gewendet werden. Was uns anbetrifft, so müssen wir binnen vierundzwanzig Stunden dem Haftrichter vorgeführt werden, und der hat dann zu entscheiden, was aus uns wird." 

 „Das kann ich Ihnen gleich sagen", erscholl eine hämische Stimme vor der Gittertür. Jimmy Watson, der schlaksige Neffe des Sheriffsgehilfen, hatte sich dort aufgebaut. Boshafte Genugtuung leuchtete aus seinen Augen. „Ihr werdet beschuldigt, die Bevölkerung von Somerset in hochverräterischer Absicht gegen den Gouverneur aufgewiegelt zu haben. Pete, als Anführer eines regierungsfeindlichen Geheimbundes, wird zweifellos zum Tode verurteilt und demnächst gehenkt, haha!" 

 „Jimmy", sagte Pete mitleidig, „du solltest mal zum Arzt gehen. Vielleicht bist du doch noch zu retten?" 

 Jimmy grinste durch die Gitterstäbe. „Das hörst du nicht gern, was?" sagte er höhnisch. „Aber es ist so, wie ich es sage. Ich habe gehört, wie der Gouverneur mit Inspektor Collins darüber gesprochen hat. Weil du minderjährig bist, können sie dich nicht aufknüpfen — aber eingesperrt wirst du, mindestens zehn Jahre, haha! Und dann werde ich kommen und zusehen, wie du Steine klopfen mußt." 

 „Das würde dir ähnlich sehen", meinte Pete unerschüttert. Er betrachtete Jimmy aufmerksam. „Du fühlst dich bestimmt nicht wohl in deiner Haut, Jimmy. Merkst du denn gar nichts? Dir fehlt doch etwas . . ." 

 Das hörte sich so besorgt an, und der Blick Petes — als suchte er nach Anzeichen einer Krankheit im Gesicht Jimmys — war so prüfend, daß Jimmy Watson sich unwillkürlich an die Stirn faßte, um zu prüfen, ob er vielleicht Fieber hätte. 

 „Wieso? Was soll mir denn fehlen?" fragte er dann unruhig. 

 „Wahrscheinlich der Verstand, Jimmy", erklärte Pete besorgt. „Irgend jemand muß dir das Gehirn geklaut haben. Das ist deinem dämlichen Gesichtsausdruck anzumerken." 

 Jimmy rüttelte wütend an den Gitterstäben. „Noch ein Wort, dann komme ich herein und verprügele dich." 

 „Du hast ja keinen Schlüssel, haha!" lachte Pete. „Und hättest du einen, wärest du zu feige, hereinzukommen." 

 „Das Großmaul", sagte Jippy, „macht sich stark, weil er sich hinter dem Gitter in Sicherheit fühlt. Wenn ich einmal huste, steht er im Hemd." 

 Jimmy starrte den Vierzehnjährigen wütend an. „Du kleine Kröte, wenn ich nicht im Tierschutzverein wäre, so würde ich--" 

 „So würdest du vielleicht Selbstmord begehen", nahm Pete wieder das Wort. „Sieh zu, daß du wegkommst. Du beleidigst meine Augen. Ich wette zwanzig Dollar gegen einen rostigen Hufnagel, daß Jippy nur eine Hand braucht, um dich zu verhauen, obwohl du vier Jahre älter bist." 

 „Dazu brauche ich überhaupt keine Hand", erklärte Jippy. „Ich lege weitere zwanzig Dollar hinzu und behaupte, daß ich mit dem Schlaks fertig werde, ohne meine Hände zu gebrauchen. Er soll mich nur rauslassen, aber das wagt er natürlich nicht." 

  

 „Die Wette gilt", rief Jimmy. „Warte, dir werde ich's zeigen!" 

 Er lief davon und kam schon nach kurzer Zeit mit dem Schlüssel zurück. „Jetzt wird es sich zeigen! Ich schließe aber nur auf, wenn Jippy allein herauskommt. Vierzig Dollar, so ist es ausgemacht — und ohne die Hände zu gebrauchen!" 

 Jimmy rechnete nicht im Ernst damit, daß Jippy den Mut aufbringen würde, auf seine Herausforderung ein- t zugehen. Er dachte, der Junge würde nun kneifen — aber Jippy stand gelassen auf und trat zur Gittertür. 

 „Na?" sagte Pete. „Jetzt fällt dir wohl das Herz in die Hosentasche?" 

 Jimmy Watson grinste von „oben herab". „Ich bin Kinderfreund, wenn ich den Bengel herauslasse, so wird es die reinste Notschlachtung geben. Übrigens denkst du ja bloß, du könntest auf diese Weise die Flucht ergreifen. Wenn ich aufschließe, dann springt ihr alle zusammen auf mich los. Darauf falle ich nicht herein." 

 „Alberne Ausreden", trumpfte Pete. „Du bist einfach zu feige, das ist alles. Ich gebe dir mein Wort, daß Mister Nale und ich ruhig liegen bleiben, bis du wieder abgeschlossen hast. Allerdings, wenn Jippy mit dir fertig wird — dann sieht es anders aus. Wenn Jippy uns die Tür aufschließt, ergreifen wir bestimmt die Flucht." 

 „Nun mach schon, Kleiner", mahnte Jippy. „Ich bin ganz begierig darauf, dich zu verprügeln. Hast du deine Knochen numeriert?" 

 Das gab den Ausschlag. Jimmy schloß auf und öffnete die Gittertür. Er behielt Pete und den Reporter dabei 

 scharf im Auge, aber die beiden lagen ruhig auf ihren Pritschen und rührten sich nicht. 

 „Komm heraus, du Zwerg", zischte Jimmy. „Komm heraus, wenn du Mut hast." 

 Jippy zögerte keine Sekunde und trat durch die Tür. Sofort schloß Jimmy wieder ab und steckte den Schlüssel in die Tasche. 

 „So", sagte er und rieb sich die Hände. „Jetzt kriegst du deine Wucht. Vierzig Dollar — und ohne die Hände zu gebrauchen. Komm heran, zeig was du kannst!" 

 Er hob die geballten Fäuste und stellte sich in Positur. Jimmy war vier Jahre älter und weitaus größer und kräftiger als Jippy. Es gab eigentlich gar keinen Zweifel, wie die Prügelei ausgehen mußte. Dennoch hielt Jippy seine Hände hinter den Rücken. Er schien entschlossen zu sein, das Versprechen wahr zu machen und Jimmy ohne Anwendung seiner Hände anzugreifen. Mit gesenktem Kopf trat er auf Jimmy zu. Der holte schon zu einem Fausthieb aus, als Jippy plötzlich stehenblieb und verwundert nach oben starrte, wo das vergitterte Fenster in der Decke war. 

 „Holla", sagte Jippy. „Was ist das?" 

 Jimmy blickte unwillkürlich nach oben. In diesem Augenblick holte Jippy mit dem Fuß aus und — peng! 

 Jaulend hüpfte Jimmy Watson auf einem Bein und hielt sich das getretene Schienbein. 

 „Was sagst du nun?" kicherte Jippy. „Das war Petes Schienbein-Spezialtritt, den er mir beigebracht hat. Ohne 

  

  

 Anwendung der Hände, Freundchen, so war es vereinbart." 

 Jippy streckte ein Bein vor und Jimmy, der umherhüpfte, stolperte darüber. Er schlug hin. Im nächsten Augenblick kam er jedoch wieder hoch. Hinkend verfolgte er Jippy und versetzte dem Jungen mehrere Boxhiebe. Als er aber erneut zuschlagen wollte, duckte Jippy den Hieb blitzschnell ab, und Jimmy schlug mit der Faust gegen die Gitterstäbe. 

 „Autsch!" schrie Jimmy auf und schlenkerte die Hand. „Aaaaah!" brüllte er gleich darauf, weil Jippy wiederum den „Schienbein-Spezialtritt" angewendet hatte. 

 Jimmy setzte sich auf den Boden, und da hatte Jippy auch schon die Hand in seiner Tasche. Er entriß Jimmy den Schlüssel. Im nächsten Augenblick war die Gittertür aufgeschlossen. 

 „Hil--j Jimmys Schrei kam über die erste Silbe 

 nicht hinaus, Da hockte schon Pete auf seiner Brust. 

 „Du hast die Wette verloren", sagte Pete leise und drohend. „Wenn du nur einen Mucks von dir gibst, kitzele ich dich so lange, bis du dich totgelacht hast!" 

 Das war ziemlich die schrecklichste Drohung, die man Jimmy machen konnte. So sehr er von früheren Gelegenheiten her Petes Fäuste fürchten gelernt hatte — vor dem Kitzeln hatte er noch größeren Respekt. Er kannte Petes Spezialrezept, mit den spitzen Fingerknöcheln seitlich zwischen die Rippen zu bohren, und als er jetzt probeweise in die Zange genommen wurde, erstickte er beinahe vor Gekicher. 

  

 „Hör auf — hihihi — höre auf, du bringst mich _ 

 hihihi — bringst mich ja um — hihihi — du gemeiner Mensch — hihihi — oh, hihihi — ich kann nicht mehr — hihihi--" 

 „Ergibst du dich?" 

 „Ja — oh, ja — hihihihi — hihi!" 

 „Willst du ganz still sein und keinen Schrei tun?" 

 „Keinen Schrei — hihihi — ich verspreche es — hihihihi —" 

 Pete ließ Jimmy aufstehen und schloß ihn in die Gitterzelle ein, wo dieser — da er sich jetzt vor Petes spitzen Fingerknöcheln in Sicherheit fühlte — prompt ein lautes Geschrei begann. Er gehörte nicht zu den Leuten, die ein gegebenes Versprechen einhalten. 

 Der Sheriffsgehilfe Watson kam hereingestürzt und strauchelte über Petes vorgestrecktes Bein. Für einen Augenblick saß ihm der Reporter im Genick, während Pete und Jippy durch die Tür entwischten. 

 „Halt", brüllte Watson, als der Reporter ebenfalls die Flucht ergriff. „Halt, oder ich schieße!" 

 Dann mußte er jedoch feststellen, daß er seine Drohung gar nicht wahrmachen konnte; denn der Reporter hatte ihm den Revolver entrissen. So kam Watson nicht einmal dazu, einen Schreckschuß abzufeuern. 

 Er fand die Waffe auf dem Tisch des Sheriffsbüros wieder. Die Gefangenen waren entwischt; sie hatten auch das seltsame „Protokoll" mitgenommen, das die Verhandlung des „Femegerichtes" festlegte. 

  

 Mäuse im Bett — Gouverneur ohne Hosen — Der Friedensrichter setzt sich auf die Hinterfüße, und im Tucson-Star platzt eine Bombe 

 Gouverneur Stetson hatte einen bösen Traum: Er stand, am hellichten Tage und in Unterhosen, vor dem großen Parlamentsgebäude in der Hauptstadt Phoenix. Eine gewaltige Menschenmenge war davor versammelt und verlangte Rechenschaft. Er wollte eine Ansprache halten, wollte Ausflüchte machen, aber er konnte kein Wort hervorbringen. Sobald er den Mund auftat, mußte er niesen . . . 

 A „Haptschieh!" machte der Gouverneur und richtete "sich erschrocken im Bett auf. 

 Das Geräusch des eigenen Niesers hatte ihn aus dem Alptraum geweckt. Er war in Schweiß gebadet und versuchte, sich auf die Wirklichkeit zu besinnen. 

 In dem Hotelzimmer war es dunkel, aber der Fenstervorhang war vom Mondlicht hell erleuchtet. Auf dem weißen, im Nachtwind leicht flatternden Tuch zeichnete sich gespensterhaft und drohend der Umriß des Fensterkreuzes ab. 

 Der Gouverneur lauschte. Hatte nicht soeben das Fenster leise geklirrt? Eine Bodendiele knarrte, und von der Tür her war ein metallisches Geräusch zu vernehmen wie von einem sich drehenden Schlüssel. 

 Wenn Stetson keine Glatze besessen hätte, würden sich ihm jetzt die Haare gesträubt haben. Er war eine furchtsame Natur. Unklare Gedanken von politischen 

  

 Attentätern und Gouverneurmördern schössen ihm durch den Kopf. Sollte er um Hilfe schreien? 

 „ H i i i 1 f e ! " kreischte es auf einmal irgendwoher. „Hilfe — zu Hilfe — Räuber, Mörder!" 

 Der Gouverneur war mit einem Satz aus dem Bett. Das Geschrei kam aus dem benachbarten Hotelzimmer, wo Miss Burnfield untergekommen war. Ein Rauschen und Plätschern war zu vernehmen wie von einem Wassereimer, dessen Inhalt ruckartig entleert wird. Anschließend ertönten merkwürdige Laute: ein Prusten und Keuchen. Offenbar hatte man Miss Burnfield, die auf-gerichtet im Bett saß, mit einem Eimer voll eiskalten Wassers übergössen. 

 Dann war ihr entrüstetes Zetern zu vernehmen: „Huch! Was soll das heißen?! Unerhörte Gemeinheit . . ." Und gleich darauf: „Ooooooh, pfui! Pfui, was ist denn das für ein — abscheulicher — Gestank?" Dann wieder ein kreischender Aufschrei: „Zu Hilfe! Iiiiiih — zu Hilfe, es sind Mäuse in meinem Bett!" 

 „Im Namen der Gerechtigkeit", hörte man deutlich eine dumpfe Stimme. „Das Urteil der Gerechten ist vollstreckt! Hüten Sie sich hinfort, Miss Burnfield, gegen die Gesetze zu handeln!" 

 „Was ist denn los, Miss Burnfield?" rief der Gouverneur durch die Verbindungstür. „Was ist geschehen?" 

 Nebenan ertönte ein wütendes Fauchen. „Was geschehen ist?" kreischte Miss Burnfield. „Revolution, Volksaufstand, offene Empörung! In diesem schrecklichen Ort bleibe ich keine vierundzwanzig Stunden mehr. Mit eiskaltem Wasser bin ich übergössen worden, 

  

 Stinkbomben hat man geworfen — uuuuh, ich halte es nicht aus bei diesem abscheulichen Gestank — tun Sie doch endlich was, hier krabbeln Mäuse herum! Ich sterbe vor Angst!" 

 Der Gouverneur vergaß ganz, daß er im Nachthemd stand. Er rannte zur Tür — und knallte der Länge nach hin. Er versuchte, wieder hochzukommen, glitt aber erneut aus. Der ganze Fußboden war mit Erbsen bestreut. Wenn der Gouverneur mit bloßen Füßen darauf trat, tat es weh, und jedesmal rutschte er wieder aus. 

 Mehr kriechend erreichte er endlich die Tür, mußte aber feststellen, daß man ihn eingeschlossen hatte. Im Hotel wurde es lebendig. Auf dem Flur schallte die wütende Stimme des Inspektors. Collins rüttelte an der Tür. 

 „Exzellenz, Exzellenz — sind Sie noch am Leben?" 

 „Idiot", fauchte Stetson. „Das hören Sie doch! Man hat mich nur eingesperrt und den Schlüssel abgezogen. Sehen Sie zu, daß Sie die Lausejungen erwischen. Sperren Sie alle ein — wegen Freiheitsberaubung, los, beeilen Sie sich!" 

 Die polternden Schritte des Inspektors entfernten sich über den Flur. Der Gouverneur balancierte, auf den Erbsen immer wieder ausgleitend, durch den Raum. Er erreichte schließlich den Stuhl, auf dem er seine Kleider abgelegt hatte. Die Jacke war noch da — aber die Hose war verschwunden. 

 Nichts Gutes ahnend, suchte der Gouverneur in der Rocktasche nach der Filmrolle — und begriff, daß man in sein Zimmer eingedrungen war, um den Film zu stehlen. 

  

 Da war keine Zeit zu verlieren! Die Eindringlinge mußten sofort verfolgt und unbedingt festgenommen werden. Auf keinen Fall durfte der Film mit den kompromittierenden Fotos nach Tucson auf die Zeitungsredaktion gelangen. Auf keinen Fall! 

 Verwirrt und wütend zog Stetson den Rock über. Er vernahm vom Fenster her ein leises Kichern und dann eine Stimme: „Ei, ei — Exzellenz — wo sind denn Ihre Hosen geblieben? So sollten Ihre Wähler Sie mal sehen . . ." 

 Mit einem Wutschrei stürzte Stetson zum Fenster. Da stand eine Leiter an die Hauswand angelegt, und eine dunkle Gestalt kletterte hastig in die Tiefe. 

 „Gib den Film zurück, Bengel!" brüllte Stetson. 

 Er kletterte durchs Fenster und war die Leiter schon halb herabgestiegen, als unten ein greller Lichtblitz aufflammte. 

 „Danke sehr — das ist eine gelungene Aufnahme", ertönte die Stimme des Zeitungsreporters, der vom Gouverneur eine Lichtblitzaufnahme gemacht hatte. „Die seltsamen Anwandlungen des Gouverneurs Stetson! Nächtliche Spaziergänge im Nachthemd! Schlafwandler oder Geistesgestörter? — Wie gefallen Ihnen diese Schlagzeilen für meine Zeitung?" 

 „Collins!" brüllte der Gouverneur. „Inspektor Collins — zum Teufel, wo bleiben Sie denn?" 

 Collins konnte nicht antworten. Er lag in voller Deckung hinter der Eingangstür des Hotels und schützte mit beiden Armen sein Gesicht. Von allen Seiten hagelte 
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 es kleine Steinchen. Überall im Vorgarten lagen die Jungen vom „Bund der Gerechten" mit ihren Katapulten auf der Lauer. Sobald Collins den Kopf vorstreckte, pfiff es von allen Seiten heran. Kleine, runde Kieselsteine — mit einer starken Gummischleuder abgeschossen — können empfindlich weh tun. Der Inspektor war angesichts dieser „schweren Artillerie" machtlos . . . 

 In dieser Nacht schloß der Sheriffsgehilfe Watson kein Auge. Der Gouverneur tobte und schrie, daß es weithin durch die Nacht schallte, während Watson wie ein losgelassener Bernhardiner durch Somerset wieselte, auf der Suche nach den Übeltätern — die längst daheim in ihren Betten lagen und den Schlaf der Gerechten schliefen. 

 John Watson war dem Irrsinn nahe. Er hatte — auf Befehl des Gouverneurs, aber widerrechtlich — den Reporter und zwei Jungen eingesperrt. Die Gefangenen waren entwischt; aber nun weigerte sich der Friedens-richter, Haftbefehle auszustellen'.. 

 Der Gouverneur drohte dem Richter mit Amtsenthebung — aber der Richter erklärte gelassen, der Hosendiebstahl und die Ereignisse in Turners Hotel könnten nur als „Grober Unfug, begangen durch Jugendliche" angesehen werden. Das wäre kein ausreichender Grund, Haftbefehle auszustellen, selbst dann nicht, wenn die Täter bekannt wären. Für ihn seien die Bestimmungen des Gesetzbuches — und keinesfalls die Wünsche des Gouverneurs maßgebend. Hingegen habe sich Inspektor Collins genau so wie auch der Sheriffsgehilfe Watson strafbar gemacht. Sie hätten ohne zwingenden Grund 

  

 mehrere Personen inhaftiert, nur auf Befehl des Gouverneurs. Es müßte also gegen den Gouverneur, sowie gegen Collins und Watson Anklage wegen Freiheitsberaubung erhoben werden . . . 

 „Das ist Hochverrat!" brüllte der Gouverneur den Friedensrichter an. „Hier im Distrikt ist eine Verschwörung gegen die Regierung im Gange. Ein Geheimbund agiert gegen die Regierung — und Sie decken die Verschwörer?"  

 Der Friedensrichter, ein grauhaariger Mann mit klugen, gütigen Augen lächelte nur: „Exzellenz — das sind schwere Beschuldigungen, die Sie zu beweisen haben werden. Meines Wissens gibt es im Somerset-Distrikt lediglich eine Vereinigung von Rancherjungen, die es sich zum Ziele gesetzt haben, der Gerechtigkeit zu dienen. Es sind brave und anständige Kerle, die mitunter Schabernack treiben und dabei gegen unliebsame Zeitgenossen etwas drastische Mittel anwenden — aber von Hochverrat kann da gar keine Rede sein. Wer sich selbst ins Unrecht setzt, Exzellenz, darf sich nicht darüber beschweren, wenn die Geschädigten in berechtigter Empörung zu Notwehraktionen greifen. Ich habe vor einiger Zeit zusammen mit Sheriff Tunker beim County-Sheriff gegen den Jagdfrevel Ihrer Freunde protestiert. Daraufhin wurde Sheriff Tunker unter einem fadenscheinigen Vorwand fortgeschickt, und ich persönlich erhielt vom County-Sheriff eine scharfe Rüge." 

 „Ich bin der Gouverneur", brüllte Stetson, „und ich tue, was mir paßt!" 

  

 „Ganz recht", lächelte der Friedensrichter. „Dann dürfen Sie sich auch nicht wundern, wenn die freien Bürger dieses Landes tun, was Ihnen nicht paßt! Wir sind nicht im alten Rom, Exzellenz. Die Bürger sind keine Sklaven — und Sie sind kein Diktator. Je eher Sie das einsehen, um so besser wird es sein." 

 „Sie sind abgesetzt", zischte Stetson. „Ich enthebe Sie Ihres Amtes." 

 „Entschuldigen Sie", zischte der Friedensrichter. „Als Gouverneur sollten Sie eigentlich wissen, daß Sie dazu gar nicht befugt sind. Gute Nacht, mein Herr — und sollten Sie ein paar Hosen benötigen — ich bin gerne bereit, Ihnen welche auszuleihen!" 

 Am nächsten Morgen, in aller Frühe, sah man den Gouverneur zum Bahnhof eilen, begleitet von seinen Freunden. Die Lokomotive des Sonderzuges pfiff — und die ganze Gesellschaft fuhr ab. 

 Zwei Tage später brachte der „Tucson-Star" — eine der meistgelesenen Tageszeitungen im Distrikt — in großer Aufmachung den Bildbericht, der im ganzen Lande wie eine Bombe einschlagen sollte. 

 „Sieben Ohrfeigen!" „Gouverneur Stetson duldet Jagdfrevel im Naturschutzgebiet!" 

 „Im Namen der G e r e c h t i g k e i t f " 

 „Schabernacklustige Rangen sagen Gouverneur Stetson und seinen korrupten Freunden bedingungslosen Kampf an. — Aus Spiel wird Ernst! — Wer wird die nächste Ohrfeige erhalten?" 

  

 Erstaunt und belustigt, mit wachsender Empörung gegen den selbstherrlichen Gouverneur und dessen Clique, verfolgten die Leser des „Tucson-Star" Tag für Tag die fortlaufenden Berichte. Zuerst war alles ein großartiger Spaß, man belustigte sich über die „Lausbuben von Somerset". Man ärgerte sich auch ein bißchen über die „hohen Herren, die glaubten, sich alles herausnehmen zu können". — Aber mit der Zeit, als auch andere Zeitungen die Geschichte von den „Sieben Ohrfeigen" übernahmen, wurde aus der anfangs lustigen Lausbubengeschichte ein Skandal, der immer weitere Kreise zog. Was der Reporter Lucky Nale beabsichtigt hatte, trat ein: Die Öffentlichkeit horchte auf. Im ganzen Lande verfolgte man den spaßhaften Bericht mit Spannung: Würde es den Jungen vom „Bund der Gerechten" gelingen, auch den anderen an dem Jagdfrevel beteiligten einflußreichen Leuten die Ohrfeigen auszuteilen, zu denen sie „verurteilt" worden waren? 

 Man schüttelte bedenklich den Kopf, beklagte sich über die „Respektlosigkeit der Jugend von heute" — und meinte doch im stillen, daß die Lausbuben von Somerset eigentlich im Recht wären. Man lachte schadenfroh über die Bilder im „Tucson-Star" — wie Gouverneur Stetson von dem Sheriffsgehilfen Watson geohrfeigt wurde und wie er im Nachthemd auf der Leiter stand, ohne Hosen und offenbar sehr wütend. 

 Aber bald lachte man nicht mehr; denn auf einmal kamen — neben dem heiteren Bericht über die „Sieben Ohrfeigen" — in den Zeitungen auch ganz andere Dinge 

  

 zur Sprache, die zu veröffentlichen man bisher nicht den Mut aufgebracht hatte und von denen die Öffentlichkeit nichts ahnte. 

 Einflußreiche Leute, die bis dahin allzu vorsichtig gewesen waren, die vor Gouverneur Stetson „gekuscht" hatten, rückten auf einmal mit ihrem Wissen über umfangreiche Schiebungen und Betrügereien bei der Landreform heraus. Der Gouverneur hatte sich in der Öffentlichkeit lächerlich gemacht — und damit verschwand auch die Furcht vor ihm. Mit Beschämung nahmen manche Persönlichkeiten, die an verantwortlicher Stelle saßen, zur Kenntnis, daß es ihnen bisher MI der nötigen „Zivilcourage" gefehlt hatte. 

 Pete Simmers und seine Freunde, einfache Jungen vom Lande, hatten das Beispiel geben müssen. Kein Baum ist so hoch, daß er nicht umgesägt werden könnte — und die Säge, welche die „Lausbuben von Somerset" ansetzten, war die Lächerlichkeit. Der „Bund der Gerechten", dessen frechvergnügte Taten nun — von Zeitungsbericht zu Zeitungsbericht — im ganzen Lande mit Spannung verfolgt wurden, stellte unter Beweis, daß in einem freien Lande niemand sich ungestraft gegen den obersten Grundsatz der Rechtsprechung vergehen darf — niemand, auch nicht eine so hochstehende Persönlichkeit wie der Gouverneur! „Vor dem Gesetz ist jeder gleich!" heißt dieser oberste Grundsatz, den zu verteidigen Pete Simmers die berühmten „sieben Ohrfeigen" austeilte. 

 Diese Ohrfeigen aber besaßen das Besondere, daß sie nicht nur „symbolisch" gemeint waren — sondern wirklich und wahrhaftig in den Gesichtern der dazu Verurteilten landeten. 

 „Im Namen der Gerechtigkeit!" überschrieb Lucky Nale den Fortsetzungsbericht über die „Sieben Ohrfeigen", und es darf gesagt werden, daß alle Zeitungsleser von Fortsetzung zu Fortsetzung sich mit gespannter Erwartung immer die gleiche Frage stellten: „Wer wird jetzt an der Reihe sein? Wird es den ,Gerechten' gelingen, auch diese Ohrfeige auszuteilen?" 

  

 V. 

 DIE RUHE VOR DEM STURM 

 Watson stellt sich dumm — Siegesparade der Gerechten Jippy lernt eine ganze Menge — Sioux-Indianer und französische Vokabeln — Das Abenteuer kann beginnen . . . 

 Es ist wohl ein einmaliger Vorgang, daß reiche und einflußreiche Männer vor einer Schar schabernacklustiger Rangen Reißaus nehmen. Sei es, daß Gouverneur Stetson dem zu erwartenden Skandal die Spitze abbrechen wollte, sei es auch, daß es ihm und seinen Freunden in Somerset nicht mehr geheuer vorkam, jedenfalls rückte die gesamte Jagdgesellschaft sang- und klanglos ab. 

 Als der „Bund der Gerechten" an diesem Vormittag in aufgelöster Gefechtsordnung — wie es Pete Simmers nannte — in Somerset einrückte, war Turners Hotel leer und verlassen . . . und der Sonderzug verschwunden. 

 Watson saß vor seinem Haus in der Sonne, blinzelte mit den Augen und tat ganz so, als habe sich überhaupt nichts ereignet. Er stellte sich dumm, was ihm — nebenbei gesagt — nicht besonders schwerfiel. Damit befolgte er nur die Anweisungen des Gouverneurs, der etwas verspätet eingesehen hatte, daß seine Autorität in Somerset auf sehr schwachen Füßen stand. Die Sympathien der Bevölkerung galten den „Lausbuben". Wenn auch dieser 

  

 oder jener meinte, die Bengel trieben es zu weit _ so 

 waren sich doch alle einig in der Ansicht, Gouverneur Stetson und seine Freunde hätten es längst zu weit getrieben und es geschähe ihnen nur recht! 

 So befand sich also der Sheriffsgehilfe Watson nun, da die „einflußreichen Herren" sich aus dem Staube gemacht hatten, in einer abscheulichen Situation. Seine Träume von der bevorstehenden Karriere waren ausgeträumt. In dem Augenblick, da er sich hatte auf den Stuhl seines Vorgesetzten setzen wollen — da er davon träumte, Sheriff von Somerset zu werden — in diesem Augenblick hatte man ihm einfach den Stuhl unter dem Hosenboden fortgezogen; er hatte sich auf den Boden gesetzt. Niemand war mehr da, der ihn deckte, der ihm Anweisungen gab, die er dann mit serviler Unterwürfigkeit ausführen konnte — und alle sahen ihn über die Achsel an. 

 „Watson stellt sich dumm!" meldete Bill Osborne. „Er tut, als sei überhaupt nichts vorgefallen. Sollen wir ihn jedoch so leichten Kaufes davonkommen lassen?" 

 Pete lachte nur. „Er verstellt sich nicht, Bill — er i s t dumm. Und die Dummen haben gerade Schonzeit. Waffenstillstand für heute, Kameraden. Der Feind hat schmählich die Flucht ergriffen. Die Gerechtigkeit hat den ersten Sieg errungen. Weitere Siege werden folgen. Hurra!" 

 „Hurra!" brüllten die Jungen, und dann mußten sie lachen; denn sie sahen, wie der Sheriffsgehilfe Watson, der drüben auf einer Bank in der Sonne saß, entsetzt aufsprang und fluchtartig im Hause verschwand. 

  

 Eine halbe Stunde später scholl ein merkwürdiger Lärm durch die Straßen der kleinen Stadt. Die Leute blickten verwundert aus den Fenstern — und da sahen sie die Jungen vom „Bund der Gerechten" umher marschieren. Vorneweg die Musikkapelle, bestehend aus den „Trompetern", die zwar keine Trompeten besaßen, aber ihre hohlen Hände vor den Mund hielten und den „Yankee Doodle" *) quäkten. Andere Jungen hatten sich mit Topfdeckeln und Blecheimern bewaffnet und schlugen den Takt, was ein ungeheures Getöse ergab. Wieder andere ahmten mehr laut als schön die verschiedenartigsten Musikinstrumente nach. 

 Es war die „Siegesparade" des Bundes, und die belustigten Einwohner von Somerset lasen die Worte, die auf einem Transparent standen, das Pete an einer Holzstange hochhielt: 

 „Proklamation. 

 Bürger von Somerset! — Der Tyrann ist entflohen. Ruhe und Ordnung sind wiederhergestellt. 

 Es lebe die Gerechtigkeit!" 

 An diesem Abend fuhr Lucky Nale nach Tucson. Der Reporter versprach, sich sofort wieder zu melden, sobald er etwas Neues wüßte. Pete seinerseits versprach, das Brüderchen unter seine Fittiche zu nehmen. Jippy sollte ja während seiner Ferien auf der Salem-Ranch bleiben. 

 Am nächsten Morgen erteilte Pete dem Jungen die erste Reitstunde. Jippy war nicht dumm, aber seine Tollpatschigkeit ging weit über alles hinaus, was Pete bisher 

 *) Damalige Nationalhymne der USA. 

  

 erlebt hatte. Er kletterte von der einen Seite in den Sattel — und fiel auf der anderen wieder hinunter. Anstatt mit dem linken Bein, stieg er mit dem rechten Bein in den Steigbügel, schwang sich hoch — und saß natürlich verkehrt im Sattel. 

 Jippy war ungeheuer belesen. Er erläuterte Pete die besonderen Regeln der „Spanischen Reitschule" und hielt einen Vortrag über Pferdezucht. Als er jedoch selber reiten sollte, erwies sich, wie grau alle Theorie ist. 

 „Ich gebe zu, daß du eine ganze Menge über Pferdezucht und Reitkunst weißt, Jippy", sagte Pete an diesem Abend erschöpft und erschüttert. „Du weißt mehr, als irgendein Junge sonst hier im Distrikt, ich eingeschlossen. Aber du bist entsetzlich unpraktisch. Versuche doch einmal zu vergessen, was du weißt — und denke nur daran, daß du im Sattel bleiben willst. Wenn du nur oben bliebest, wäre es schon ein erheblicher Fortschritt. Man reitet nicht mit dem Verstand, Jippy — man reitet mit dem Hosenboden!" 

 Jippy biß die Zähne zusammen und versuchte es abermals. Als er an diesem Abend todmüde ins Bett sank, hatte er mehr gelernt, als Bücherweisheit jemals vermitteln kann: Er hatte gelernt durchzuhalten, die Zähne zusammenzubeißen und Probleme zu meistern, die auf einer ganz anderen Ebene lagen als diejenigen, welche ihm im Internat von hochgebildeten Privatlehrern vorgekaut und mundgerecht serviert worden waren. 

 Niemals zuvor hatte er so tief und traumlos geschlafen. Obwohl Pete ihn bereits um fünf Uhr morgens aus 

  

 dem Bett holte — was für einen Stadtjungen noch tiefe Nacht bedeutet — fühlte sich Jippy frisch und ausgeschlafen. Er beklagte sich über heftigen Muskelkater, aber als sie in Badehosen durch die frische Morgenluft liefen und sich in die eiskalten Fluten des nahen Flusses stürzten, stellte Jippy zu seinem Erstaunen fest, daß die Muskelschmerzen wie weggeblasen waren. 

 Früher hätte er sich bei dem bloßen Gedanken daran, um fünf Uhr morgens ein eiskaltes Bad zu nehmen, einen Schnupfen geholt. Als sie jetzt aber zum Ranchhaus zurückliefen, verspürte er eine wohltuende Wärme, die aus seinem Inneren kam — und er begriff zum ersten Male, welche Kräfte und Energien sich entfalten, wenn man sich nur überwinden lernt. Er empfand ein ganz neues Lebensgefühl. Die Stubenhocker-Atmosphäre, in der er bisher gelebt hatte, erschien ihm nun unsagbar langweilig. Er hatte immer gemeint, das Leben auf dem Lande müsse sterbenslangweilig und primitiv sein. Doch nun erkannte er, um wieviel bewußter und natürlicher der Landmensch lebt. Eine ganz neue, unbekannte Welt erschloß sich ihm. Er verspürte den Ehrgeiz, Pete nachzueifern, es ihm gleichzutun. 

 An diesem Vormittag halfen sie beim Auftrieb einer nach Tausenden zählenden Rinderherde aus dem Long-Canon. Da Jippy noch nicht richtig reiten konnte, sah er zu, wie Pete und Dorothy zusammen mit den Weidereitern der Salem-Ranch die gewaltige Staubwolke umkreisten, in deren Zentrum sich die Herde bewegte. Hell tönte der Knall der Rinderpeitschen, dumpf das Trappeln der galoppierenden Pferde — da jagte das Mädchen vorbei, 

  

 mit flatternden Haaren und blitzenden Augen. Es tauchte unter im flimmernden Dunst — wurde weit vorn bei der Spitze der Herde wieder sichtbar und jagte mit jauchzenden Schreien, erfüllt von Lebenslust, die ausbrechenden Rinder zurück. Es sah spielerisch aus, wie die flinken Reiter dahinjagten im Wirbel von Staub und Getöse, wie sie die Herde, diese Zusammenballung von Kraft und Wildheit, nach ihrem Willen leiteten und bändigten. 

 All dies beobachtete Jippy, und es riß ihn mit. Er hätte später nicht sagen können, wie es dazu gekommen war — aber auf einmal befand er sich mitten drin im dröhnenden Getöse, in dem tollen Wirbelsturm aus Staub und Tierleibern. Er sah nichts, er dachte nichts — wie mit schicksalhafter Gewalt riß es ihn hinein in den Strudel ungebärdigen Geschehens. Er jagte dahin, ohne es zu wissen. Er klammerte sich nicht mehr am Sattel fest — ganz leicht und schwerelos flog er dahin und ließ die Peitsche knallen. Er jauchzte und schrie, schwenkte seinen Hut und ritt der Sonne entgegen . . . 

 Pete sah den Jungen herangaloppiert kommen und machte große Augen. Gestern abend noch war Jippy jedesmal vom Pferd gefallen, wenn es nur in einen leichten Trab ging — und jetzt jagte Jippy im gestreckten Galopp daher. Er hatte von selber das Reiten gelernt, die Hemmung überwunden — die Furcht vor dem Sturz. 

 „Holla!" sagte Jippy und parierte sein Pferd. „Ich denke, daß wir es bald geschafft haben, wie?" 

 „Ja", sagte Pete. „Du hast tüchtig mitgeholfen, und so sind wir gut vorangekommen." 

  

 Er tat, als wäre es ganz selbstverständlich, daß Jippy auf einmal das Reiten gelernt hatte — und als habe er nichts anderes erwartet. Anerkennung bedarf keiner Worte und verführt allzu leicht dazu, bequem zu werden. Pete übertrug mit selbstverständlicher Miene Jippy die schwierige Aufgabe, die Spitze der Herde vom Fluß abzudrängen. Das erforderte äußerste Geschicklichkeit und gehörigen Mut! Daß Pete dem Jungen diese schwierige Aufgabe übertrug, war seine Form der Anerkennung — und Jippy wurde sich, als er diese Aufgabe wahrhaftig bestens meisterte, gar nicht bewußt, daß er eine Leistung vollbrachte, die einem erfahrenen Weidereiter zur Ehre gereicht haben würde. 

 Am späten Nachmittag waren Pete und Jippy beim Holzhacken. Jippy stellte sich recht ungeschickt an, bis ihm dann ein emporspringendes Holzscheit gegen die Stirn flog. Er setzte sich, einen Spiralnebel von Sternen vor Augen, auf den Boden. 

 „Hast du dir weh getan?" hörte er Petes Stimme wie aus weiter Ferne. „Du darfst die Scheite beim Querspalten nicht auf den Rand des Hauklotzes legen", fügte Pete hinzu. „Versuch's noch einmal, Jippy — es wird schon klappen!" 

 Jippy, der in diesem Augenblick den Wunsch verspürte, sich für etliche Tage krank ins Bett zu legen — der im Internat unter ähnlichen Umständen die Augen verdreht hätte und hingefallen wäre, um sich dann auf einer Bahre davontragen zu lassen — Jippy vernahm nur diese Worte: „Versuch's noch einmal!" — und stand auf. 

  

 Er nahm die Axt und das Holzscheit, und auf einmal 

 spürte er den Schmerz nicht mehr. Merkwürdig genug_ 

 er stand fest und sicher auf seinen Beinen, und da war der Hauklotz und das vertrackte Holzscheit. Und er ließ die Axt sausen . . . 

 Am Abend schwammen sie wieder im Fluß. Pete erreichte das jenseitige felsige Ufer zuerst und stand bereits auf der Klippe, als Jippy in einen Strudel geriet. Er spürte, wie es ihn nach unten zog. Er wollte schreien, aber seine Kehle war wie gelähmt. Er schluckte Wasser, und die Todesangst drohte ihn zu überwinden. Dort stand Pete, keine zehn Meter entfernt auf der Klippe und schaute auf ihn herab. Kein Zweifel, Pete erkannte die Lage seines kleinen Freundes — er wußte, daß Jippy unterzugehen drohte — und doch rührte er sich nicht. 

 „Pete —", keuchte der Junge. „Pete, ich--" 

 Er schluckte abermals Wasser, und da hörte er die Stimme des Freundes, ganz ruhig und gelassen: „Wer in den Strudel gerät, muß schwimmen, Jippy — aus Leibeskräften schwimmen! Du wirst doch wohl mit dem kleinen Strudel fertigwerden?" 

 Die Lähmung wich, das Angstgefühl schwand — und Jippy begann zu kämpfen. Anstatt um sich zu schlagen, wie es Ertrinkende tun, faßte er jetzt die Gefahr kaltblütiger ins Auge. Die Strömung kam von rechts. Er befand sich im Mittelpunkt eines flachen Wassertrichters — und verspürte einen schwachen, aber stetigen Sog nach unten. Aus diesem Trichter mußte er herauskommen — und dazu war es erforderlich, daß sein Körper möglichst flach im Wasser lag. Jippy begann zu crawlen, seine Füße 

  

 tauchten empor — und jetzt gelang es ihm mühelos, aus dem Strudel herauszukommen und ans Ufer zu kommen. 

 „Hast du fein gemacht", sagte Pete nur. „Ich wollte schon hineinspringen und dir helfen, aber ich dachte, du würdest es mir übel nehmen. Du bist ja nicht von der Art Jungen, die anderer Leute Hilfe brauchen, um mit einer Gefahr oder einem Problem fertig zu werden." 

 Da Pete es sagte, mußte es stimmen — und Jippy war jetzt herzlich froh, daß er nicht um Hilfe gerufen hatte. Er wußte ja nicht, was Pete wußte, der jede Stelle des Flusses genau kannte: daß nämlich keine Gefahr bestanden hatte! Das Wasser bei dem Strudel, in den er geraten war, maß nur etwas über einen Meter Tiefe. In seiner Aufregung und Angst war ihm dieser Umstand völlig entgangen. Er hätte sich im Wasser nur aufzurichten brauchen, um mit den Füßen Grund zu finden. 

 Pete hütete sich, davon zu sprechen. Er wollte Jippy nicht beschämen, und im übrigen war es auch einerlei, ob jemand mit einer wirklichen — oder ob er mit einer scheinbaren Gefahr fertig wurde. Tatsache war, daß Jippy seine Angst überwunden, daß er kämpfen gelernt hatte. Das war für ihn zweifellos eine wertvolle Erfahrung, und er würde bei künftigen Gelegenheiten ebenso kaltblütig handeln und nicht mehr so leicht den Kopf verlieren . . . 

 Sie verbrachten einige wunderbar abwechslungsreiche Tage, machten Besuche auf den anderen Ranches, kletterten im nahen Gebirge umher, durchstreiften das Naturschutzgebiet und belauschten die Tiere der Wildnis. An 

  

 einem Tag hielten die Jungen vom „Bund der Gerechten" ein großes Geländespiel ab, an dem vierzehn Buben teilnahmen und wobei es insgesamt vierhundert Tote gab_ 

 theoretische Leichen natürlich, wie Pete es nannte, der nicht kleinlich war und jedem seiner „Krieger" mehrere Leben schenkte, die dieser dann nach Herzenslust vergeuden konnte. 

 Am nächsten Tag rückten von Eltville her achtzehn blutdürstige Sioux-Indianer an, kassierten Bill Osborne und noch zwei Jungen vom „Bund der Gerechten" ein, banden die unglücklichen Opfer an den Marterpfahl und wollten gerade damit beginnen, Bill Osborne mit Hühnerfedern so lange an der Nase zu kitzeln, bis er verriet, wo der „Bund der Gerechten" seine Kriegskasse vergraben hätte . . . 

 Da rückte auch schon General Pitt mit drei Eskadrons Lanzenreitern — Verzeihung! rückte Pete Simmers mit seinen rasch zusammengetrommelten Freunden vom Geheimbund an und zeigte den Lausbuben von Elkville, wer der Herr im Somerset-Distrikt wäre. Bei dem Gefecht — hie Sioux, hie Lanzenreiter — gab es blutige Nasen, und Jippy Nale verlor links oben einen Zahn. Er war so vertieft, daß er den Verlust erst anschließend bemerkte, als die Sioux heulend — nein, jammernd — bereits die Flucht ergriffen hatten. 

 Als der Reporter Lucky Nale an diesem Abend nach Somerset kam und die Salem-Ranch besuchte, gewahrte er einen etwa vierzehn Jahre alten Jungen, der ihm irgendwie bekannt vorkam. 

 Der Junge war sonnengebräunt. Er trug ein Pflaster auf der Stirn, eine alte lederne Reithose und ein Hemd, dem der linke Ärmel ausgerissen war. Der Junge, in dem der Reporter seinen Bruder wiederzuerkennen glaubte, befand sich im Korral und absolvierte gerade einen nicht ungefährlichen Zweikampf mit einem jungen Stier. Pete saß auf dem Zaun und spornte den Jungen durch Zurufe an: 

 „Vorwärts, Jippy — laß dich nicht unterkriegen! Jetzt — jetzt pack ihn bei den Hörnern — ja, ausgezeichnet — und dann mußt du ihn umwerfen . . * 

 Jippy? Der Reporter glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Er trat näher heran, und jetzt konnte er den Jungen deutlich erkennen. Aber, war das wirklich noch sein Bruder Jippy, der „Musterknabe", wie er ihn in Erinnerung hatte. 

 Der stand breitbeinig im Korral — der Staub wirbelte hoch — und hielt den jungen Stier mit seinen Fäusten bei den Hörnern gepackt, daß seine Arme von der Anstrengung zitterten. Es war ein sehr junger Stier — aber Jippy war ja auch erst vierzehn Jahre alt. Und da hielt er die Hörner fest, er, der noch vor nicht allzu langer Zeit vor jedem kläffenden Straßenköter ausgerissen war, und kämpfte mit dem Stier — jetzt riß er den Kopf des Tieres zur Seite — und warf den Stier um. 

 „Prächtig", sagte Pete. „Jetzt hast du den Dreh heraus, Jippy- Nur ein bißchen schneller muß es noch gehen. Paß mal auf — so!" 

 Mit einem Satz war Pete im Korral, er jagte einen der größeren Stiere vor sich her — hopp! und war mit einem 

  

 geschmeidigen Satz auf dem Rücken des Tieres, packte die Hörner — hoppla! ein blitzschneller, kraftvoller Schwung — und der Stier kollerte über den Boden. 

 Erst jetzt sahen die Jungen den Reporter, und es gab ein mächtiges Hallo. Lucky Nale war verblüfft und hocherfreut über die Verwandlung seines kleinen Bruders. Als er Jippy die Hand reichte, bemerkte er die Veränderung — das war kein schlaffer Händedruck mehr, nein, da packte eine zielsichere Hand, die etwas schwielig war, herzhaft zu. 

 „Hallo, alter Junge!" sagte Jippy und schlug dem verdutzten Bruder krachend die Hand auf den Rücken. „Geht es endlich los?„Können wir nun zur Attacke übergehen? Wir haben täglich auf deine Nachricht gewartet. Sechs Ohrfeigen sind noch auszuteilen, na — und wie du siehst — habe ich inzwischen schon ganz tüchtig trainiert!" 

 Als sie etwas später beim Abendessen zusammensaßen, berichtete Jippy stolz von der Schlacht mit den Sioux-Indianern, bei der er seinen Hemdärmel und einen Zahn eingebüßt hatte. Lucky Nale fiel von einem Erstaunen ins andere; er begann zu begreifen, daß Jippy in Pete einen sehr guten Lehrmeister haben mußte, wenn er sich in wenigen Tagen so verwandeln konnte. 

 Jippy zählte auf: „Vor Sonnenaufgang: Waldlauf, dann rein in den Fluß und Wettschwimmen — Frühstück — Auftrieb der Rinder — einen Präriebrand gelöscht — Mittagessen — Holzhacken — anschließend in die Stadt, Watson wütend gemacht und einen Bengel verhauen — 

  

 Versammlung des Geheimbundes — zwei Rebhühner geschossen und--" 

 „Genug, genug!" stöhnte der Reporter. „Mir wird ganz schwindelig vom Zuhören. Und wie ist es mit den französischen Vokabeln? Bedenke, daß du gleich nach den Ferien eine Prüfung bestehen mußt. Hast du dich ein bißchen vorbereitet?" 

 „Werde!" sagte Jippy. „Ca me fiche pas. Ce sonst les imbeciles, qui sont les plus heureux — die Dümmsten sind die Glücklichsten! Avez vous compris?" 

 Lucky Nale hielt die Hand vor die Augen und stöhnte. Aber dann mußte er doch lachen. „Natürlich bin ich froh, daß du so in Schwung gekommen bist, Jippy. Stubenhocker setzen sich im Leben niemals durch. Doch muß ich gestehen, daß deine Fortschritte mich etwas beängstigen. Die Prüfung--" 

 „Wer einen Stier bei den Hörnern packen und umwerfen kann", sagte Pete, „der wird auch mit französischen Vokabeln fertig; denn die haben keine Hörner." 

 Das Gespräch kam jetzt auf den Zeitungsbericht, und der Reporter berichtete, daß sein erster Artikel wie eine Bombe eingeschlagen habe. Aber er habe nun doch Bedenken wegen der Austeilung der Ohrfeigen. Es wäre zu riskant, und schließlich könnten die Jungen vom „Bund der Gerechten" nicht allesamt--. 

 „Jippy und ich, wir machen das ganz allein", sagte Pete. „Haben Sie die gestrige Ausgabe vom .Phoenix-Courir' gelesen? Doc Silver, den wir doch zu einem Tritt 

  

 gegen das Schienbein verurteilt haben, war so unverschämt, einem Reporter dieser Zeitung ein Interview zu geben. Die ganze Geschichte von den ,Sieben Ohrfeigen' wäre ein plumper Schwindel, frei erfunden, so ungefähr drückt er sich darin wörtlich aus. Der Gouverneur habe zwar mit der primitiven Landbevölkerung von Somerset einige unliebsame Erfahrungen gemacht, aber die ganze Geschichte wäre von Ihnen, Mister Nale, in bösartiger Weise aufgebauscht worden. — Bitte, was sagen Sie nun dazu?" 

 Lucky Nale seufzte und zuckte die Achseln. 

 „Na also", lächelte Pete. „Wenn wir jetzt nicht Ernst machen, dann stehen Sie als Lügner da — und übrigens pflegt der ,Bund der Gerechten' zu halten, was er verspricht. Haben Sie herausgefunden, wo die Mitglieder der Jagdgesellschaft geblieben sind?" 

 „Ja. Wenn du meinst, daß ihr es schaffen könnt? Also gut, dann versuchen wir es. Ich muß heute abend noch weiter — da ist in Elkville eine Reportage zu machen. Von dort fahre ich dann mit dem Nordexpreß direkt nach Tucson zurück. Wenn ihr den Frühzug nehmt, könnt ihr gegen Mittag in Tucson sein. Ich erwarte euch dann in der Redaktion. Das Reisegeld —" 

 „Wir brauchen kein Geld", sagte Pete rasch. „Dann würde es so aussehen, als hätten Sie für uns bezahlt. Ich habe genügend Ersparnisse . . ." 

 Erst später, als der Reporter sich längst verabschiedet hatte, erläuterte Pete, warum kein Reisegeld nötig wäre. 

  

 „In eine Stadt zu reisen, jemandem aufzulauern und ihm im geeigneten Augenblick eine Ohrfeige herunterzuhauen — das ist keine Kunst", sagte Pete. „Wir reisen als ,Blinde Passagiere', verstehst du? Ohne Geld zu bezahlen. Das wird ein tolles Abenteuer. Wir müssen doch auch schließlich unseren Jungen vom Geheimbund etwas erzählen können, wenn wir zurückkommen. — Und außerdem", gestand Pete ein, „habe ich auch gar keine Ersparnisse außer auf der Sparkasse, und der alte Dodd, mein Vormund, rückt das Sparbuch bestimmt nicht heraus. Er darf gar nicht wissen, was wir vorhaben. Nicht, daß er etwas gegen den Spaß einzuwenden hätte — aber er ist ein bißchen ängstlich, weißt du." 

 „Junge, Junge", sagte Jippy. „Das wird ein tolles Ding! Wie ist es mit Dorothy? Darf deine Schwester etwas wissen?" 

 „Nicht ums Leben!" sagte Pete entsetzt. 

 „Du meinst, daß sie unser Vorhaben verhindern würde?" 

 „Nein — ganz im Gegenteil. Das Mädel würde mitkommen wollen. Das wäre ein bißchen zuviel Verantwortung für mich, wo ich doch schon auf dich Pechvogel aufzupassen habe." 

 „Sachte, sachte", sagte Jippy. „Du wirst noch froh sein, wenn ich dabei bin. Mit meiner Pechsträhne ist es nämlich vorbei. Hat mein Bruder dir die Liste gegeben — die mit den Adressen der Leute, denen wir die versprochene Ohrfeige noch schuldig sind?" 

  

 Die Liste war da. Sie sahen sie gemeinsam durch, und dabei entging ihnen völlig, daß sich die Zimmertür um ein weniges geöffnet hatte. Dorothy hatte die ganze Unterredung belauscht. Nicht, weil sie besonders neugierig war oder zum Lauschen neigte, sondern weil sie den Verdacht hatte, daß Pete auf eigene Faust handeln könnte . . . 

 „Allein haben wir zwei die besseren Chancen, zum Erfolg zu gelangen, als wenn wir noch andere mitnehmen würden", meinte Pete. „Nur deinen Bruder müssen wir natürlich hinzuziehen, damit er jeweils den großen Augenblick, wenn die Ohrfeige knallt, im Bilde festhalten kann. Es ist schade; denn das nimmt uns viel von unserer Bewegungsfreiheit. Gib jetzt acht — wir tun so, als gingen wir schlafen. In drei Stunden kommt in Somerset der Nordexpreß durch. Er hat nur kurzen Aufenthalt, weil die Lokomotive Wasser nimmt — genug Zeit, uns einzuschmuggeln." 

 „Als ,Blinde Passagiere'?" 

 „Ja — auf der Plattform des Postwagens", erklärte Pete. „Du wirst sehen, es wird ein grandioses Abenteuer!" 

  

 VI. 

 OHRFEIGE NUMMER ZWEI 

 Blinde Passagiere — Der unheimliche Tramp Eine schöne Blamage und noch schönere Wurstbrote 

 Die Lokomotive zischte und pustete. Dort, wo der Mann mit der Laterne stand, wallte spukhaft der weiße Dampf empor. Jetzt wurde der Wasserkrahn zurückgeschwenkt, und oben zeigte sich ein geschwärztes Gesicht. 

 „Fertig!" rief der Heizer, und der Mann mit der Laterne antwortete von untenher: „Gute Fahrt!" 

 Tschschsch . . . schsdit . . . tsch, tsch, tsch . . . Das scharfe Zischen begann langsam, wurde allmählich schneller. Es war, als holte die Lokomotive Luft zu plötzlicher Kraftentfaltung. In kurzen Zeitabständen warf sich die Maschine, von der Hand des Zugführers gesteuert, mit machtvollen, ruckartigen Bewegungen nach vorn, um die träge Masse der Wagenreihe in Bewegung zu bringen. Wie ein Zugpferd sich in die Sielen wirft, so ruckte die Maschine an, um dann wieder fauchend und zischend in gleichmäßigere Bewegungen überzugehen. 

 Langsam setzte sich der Zug in Fahrt. Zu beiden Seiten des Schienenstranges war es dunkel. Die meisten Reisenden schliefen und hatten die Lampen in den Abteilen verdunkelt. Der Kondukteur blickte, auf dem 

  

 Trittbrett stehend, noch einmal verschlafen den Zug entlang — dann klappte die Abteiltür. 

 „Jetzt", sagte Pete leise. „Die nächste Abteiltür ist es. Bleibe dicht neben mir und springe zuerst auf. Klammere dich an dem Eisengeländer fest. Es ist nicht schlimm, der Zug hat ja noch keine Fahrt . . ." 

 Sie hatten neben der Böschung gelegen. Jetzt sprangen sie auf, erreichten den Zug und liefen neben dem Postwagen her. Dieser geschlossene Wagen besaß zu beiden Seiten je eine Schiebetür, sowie an der Vorder- und Rückseite je eine Plattform, die mit einem eisernen Geländer umgeben war. 

 In der Landstreichersprache nannte man diese Plattformen die „Blinden" — einmal, weil darauf bequem für „Blinde Passagiere" Platz war, also für Tramps, die kein Fahrgeld bezahlen konnten oder wollten. Zum zweiten aber, weil niemand zu sagen vermochte, welchem Zweck diese Plattformen eigentlich dienten; denn es gab ja keine Türen, welche von hier in das Innere des Postwagens führten. Das wäre nämlich den Eisenbahnräubern nur zugute gekommen. 

 Für leichtfüßige Jungen wie Pete und Jippy war es kein Problem, neben dem langsam anfahrenden Expreßzug herzulaufen und an dem Eisengeländer des Postwagens emporzuklimmen. 

 Jippy wollte erst auf die vordere Plattform klettern, aber Pete rief ihm zu, das wäre verkehrt; denn dann würden sie hübsch frieren, weil sie doch vorn dem Fahrtwind ausgesetzt wären. Sie müßten die hintere Plattform erklettern, wo sie im Windschatten sitzen könnten. 

  

 Eins, zwei, drei — schon war Jippy oben. Pete rannte nebenher, bekam das Eisengeländer zu fassen — ein Ruck und ein Schwung — und er saß auf der Plattform und gewahrte zu seiner Verblüffung neben Jippy eine dritte, dunkle Gestalt. Die Plattform hatte schon einen blinden Passagier! 

 Es war nicht sogleich zu erraten, ob der Fremde bereits vorher auf der Plattform gesessen hatte — oder ob er auch erst jetzt aufgesprungen war. Er saß da, in eine Wolldecke eingehüllt und bis über den Kopf vermummt, sagte nichts und tat so, als wären die beiden Jungen überhaupt nicht vorhanden. 

 Pete überlegte, ob sie wieder abspringen sollten. Mit einem wildfremden Mann — irgendeinem Landstreicher — durch die Nacht zu sausen, erschien ihm etwas bedenklich. Man konnte diesen Tramps nicht über den Weg trauen. Es gab manche unter ihnen, die nur aus Abenteuerlust und Fernsehnsucht als blinde Passagiere auf den Eisenbahnzügen mitfuhren — die sogenannten „Hobos", wie der Fachausdruck für diese Könige des Schienenstranges lautet — aber die meisten aus der Landstreicherzunft waren lichtscheue, diebische Gesellen, arbeitsscheues Gesindel, das gelegentlich vor Raub und Mord nicht zurückschreckte. 

 Daß die Jungen ein paar Dollars bei sich hatten, konnte sich der Tramp wohl denken. Wie nun, wenn er sie um das Geld beraubte und dann vom fahrenden Zug warf, um die unbequemen Zeugen loszuwerden? 

 Ehe Pete einen Entschluß fassen konnte, fuhr der Expreß schon zu schnell, um noch ans Abspringen denken 

  

 zu können. Rascher und rascher wurde die Fahrt. Das dumpfe Poltern der Schienenstöße, das Rollen der Räder und das Sausen des Windes machte eine Unterhaltung schwierig. Es war ziemlich finster. Zeitweilig flogen, von der Lokomotive her, in langer Reihe — wie glühende Perlen an einer Schnur — Funken vorüber und verglommen irgendwo weit hinten in der Nacht. 

 Jippy war von dem Tramp vorsichtig etwas abgerückt. Sie hockten beide mit dem Rücken zur Wand des Wagens — und rechts von ihnen hockte der Tramp, die Wolldecke über die Ohren gezogen und anscheinend nicht in der Laune, ein Gespräch anzufangen. 

 „Hallo", sagte Pete. „Fahren Sie schon lange mit, Stranger?" 

 Der Tramp antwortete nicht, knurrte nur bösartig. Die Räder rollten, und der Wind pfiff vorbei. Hohl polterte der Expreßzug über die große Eisenbahnbrücke. 

 Verschiedene Male versuchten die Jungen noch, mit dem Tramp ins Gespräch zu kommen, aber der brummte nur verdrossen und hielt es nicht für nötig, eine Antwort zu geben. Jippy rückte noch weiter von dem Unheimlichen ab — und schließlich wechselten sie die Plätze; Jippy wechselte nach links, und Pete rückte näher zu dem Tramp heran. Er war der Stärkere, und wenn der Landstreicher etwas im Schilde führte, war es besser, wenn er zuerst an Pete geriet, der fest entschlossen war, sich im Notfall bis zum äußersten zu verteidigen. 

 Zwar besaß er keine Waffe, nur ein Taschenmesser, aber die Fäuste würden es vielleicht auch tun; denn der 

  

 Tramp sah nicht besonders kräftig aus, soweit man dies aus seiner Vermummung schließen konnte. Leider ließ sich das Gesicht des Mannes bei der Finsternis nicht erkennen . . . 

 Ob der Kerl eine Schußwaffe bei sich trug? Dann hieß es aufpassen! — Halt, was war das? Der Kerl bewegte sich, seine Hände kramten unter der Wolldecke. Was hatte er vor? Suchte er nach seiner Waffe, wollte er jetzt etwas unternehmen —? 

 Pete wandte sich etwas zur Seite. „Hören Sie!" sagte er laut und versuchte, seiner Stimme einen möglichst forschen Klang zu geben. „Machen Sie ja keine Dummheiten! Wir sind beide bewaffnet, und wenn Sie etwa versuchen sollten, uns anzugreifen, so könnten Sie etwas erleben ..." 

 „Hähä!" näselte der Tramp. 

 „Zeigen Sie die Hände!" verlangte Pete. „Ich will sehen, ob Sie etwas in der Hand haben . . 

 Langsam, ganz langsam öffnete sich jetzt die Wolldecke. Im Dunkeln wurden die weißen Hände des Tramps sichtbar. Er hielt etwas in den Händen — ein Paket, mit Papier umwickelt. Ohne etwas zu sagen, faltete er das Papier auseinander, und jetzt sah Pete verblüfft, daß sich in dem Papier etwas höchst Harmloses befand: belegte Brote! 

 „Was dachtet ihr denn, was ich in dem Paket habe — etwa einen Revolver?" lachte der Tramp jetzt hell und vergnügt auf. „Wenn man auf eine lange Reise geht, Pete, darf man den Proviant nicht vergessen, du Schaf!" 

  

 Der Tramp besaß eine sehr helle, sehr anmutige Stimme. Der Tramp war ein Mädchen und hieß — Dorothy Simmers. 

 „Eine schöne Blamage", bekannte Pete offen. „Sag* doch auch etwas, Jippy. Haben wir uns nicht tüchtig blamiert?" 

 „M-mir fehlen die Wo-Worte", stotterte Jippy. „I-ich hab' die ganze Zeit nur geb-bibb-bibbert. Deine Schwester hat uns schön 'reingelegt. Diese falsche Schlange!" 

 „Magst du ein Wurstbrot", fragte Dorothy sanft, „oder ziehst du einen Hieb auf die Nase vor?" 

 „Wurstbrot wär mir lieber", erklärte Jippy bescheiden. „Entschuldige schon, aber ich meine, du hättest das nicht tun sollen. Was fangen wir jetzt mit dir an? Du bist doch bloß ein Mädchen!" 

 „Ganz meine Meinung", schaltete sich Pete ein. „Und ich kann's nicht verantworten. Krieg' ich nun endlich auch ein Brot, oder soll ich vor Hunger sterben?" 

 „Da sieht man es", lachte Dorothy. „Kein durchdachter Plan, keine Organisation. Wenn ihr mich nicht hättet, würde die ganze Sache schiefgehen, darauf könnt ihr ruhig wetten. Habt ihr überhaupt daran gedacht, einen Fotoapparat und Blitzlicht mitzunehmen? Nein! Aber ich habe daran gedacht. Übrigens habe ich in Somerset auch drei Fahrkarten für uns gelöst — sicherheitshalber, falls wir entdeckt werden sollten. Daran, daß ihr als ,Blinde Passagiere' möglicherweise eingesperrt werden könntet — daran habt ihr auch nicht gedacht, wie? Auf Fahrgeldhinterziehung steht Gefängnis, und wie 

  

 wollt ihr dann den Plan durchführen, wenn ihr eingesperrt seid?" 

 „Nicht schlecht", meinte Jippy. „Und da sagt man immer, das Gehirn der Frauen wäre um annähernd zweihundert Gramm leichter als das der Männer." 

 „Es kommt nicht auf das Gewicht, sondern auf die Qualität an", sagte Dorothy hoheitsvoll. „Und ich finde, daß wir Jippys Bruder nicht zu bemühen brauchen. Auch ich verstehe etwas vom Fotografieren. Wir schicken die Bilder und den Bericht jeweils Lucky Nale in die Redaktion. Im übrigen erledigen wir die ganze Geschichte allein und aus eigener Kraft. Darauf kommt es ja wohl auch an. Dann kann niemand sagen, Lucky Nale habe uns dazu angestiftet und dabei geholfen. Das wäre nicht gut! Was bei uns ein Schabernack ist, würde ganz anders beurteilt werden, wenn ein erwachsener Mann dahinter steckt. Versteht ihr? Der Feind soll keine Gelegenheit haben, den Spieß umzudrehen. Auch daran habt ihr nicht gedacht?" 

 Pete hustete verlegen. „Wenn ich es genau überlege —", begann er. „Also richtig betrachtet--" 

 „Richtig betrachtet", sagte Dorothy, „bin ich als Protokollführer vom ,Bund der Gerechten' verpflichtet, darüber zu wachen, daß die Urteile auch richtig vollstreckt werden. Und wenn ihr euch auf den Kopf stellt, ich fahre mit — bäääh!" 

 „Wieso — bäääh?" fragte Pete erstaunt. „Wir haben ja gar nichts dagegen. Vorausgesetzt, daß du mir und Jippy noch ein Wurstbrot gibst." 

  

 Es wurde eine tolle Nachtfahrt auf dem „Blinden" des Postwagens. Als der Expreßzug in Tucson einfuhr, zeigte es sich, wie gut Dorothy daran getan hatte, Fahrkarten zu lösen; denn der Zug hielt erst auf dem Bahnhof. Ohne die Fahrkarten wären sie gar nicht durch die Sperre gekommen, und sie konnten froh sein, daß sie nicht erwischt wurden, als sie die Plattform des Postwagens verließen. 

 Wie es bei vornehmen Leuten zugeht — Pete und die Detektive — Es klatscht zum zweiten Male, und auch Doc Silver erhält seinen Teil 

 Das Haus des Ölkönigs war in der Park-Lane gelegen, einer vornehmen Villenstraße, wo nur lauter reiche Leute wohnten. Die Straße war so vornehm, daß es nicht einmal Namensschilder an den Häusern gab, weil ohnehin jeder wußte: da wohnt Mister Silver, der Ölkönig — und dort der Bankier Hunter. 

 Jeder in Tucson wußte es — nur Pete, Dorothy und Jippy hatten gewisse Schwierigkeiten, die richtigen Häuser ausfindig zu machen. Sagten wir „Häuser"? Dann müssen wir uns berichtigen; es waren Paläste — wunderschöne, mächtig große Villen, jede für sich in einem parkähnlichen Garten gelegen. 

 „Uijeh!" machte Jippy und kratzte sich hinter dem Ohr. „Das wird schwierig. Hier geht ja alles piekfein zu. Du klingelst — und es kommt ein Stubenmädchen. Dem gibst du deine Visitenkarte, wenn du eine hast. Hast du eine?" 

  

 „Nein", sagte Pete. „Wie geht es weiter?" 

 „Das Mädchen führt dich in die Empfangsdiele. Dort wartet ein Diener, der dir den Hut abnimmt und mit 2 doofem Gesicht stehen bleibt. Das Mädchen geht und bringt die Karte dem Butler, das ist der Kerl, der die Dienstboten schikaniert und furchtbar vornehm tut. Aber insgeheim poussiert er mit der Kammerzofe und mopst die Zigarren aus der Kiste." 

 „Jippy!" sagte Dorothy entsetzt. 

 „Reg dich nicht auf", grinste Jippy. „Ich weiß Bescheid. Hier in der Stadt bin ich ja in meinem Element, du Unschuld vom Lande. Also hört weiter: Der Butler kommt und sagt in einem einzigen Atemzug: ,Guten-TagesfreutmichsehrSiekennenzulernenwaskannichfürSie-tunmeinHerr?' — Und du sagst: ,Deibel auch, so melden Sie mich schon an. Ich bin in Eile!' — Zum Butler darfst du nämlich nicht allzu höflich sein, sonst behandelt er dich wie den letzten Dreck, weil er denkt, du hättest es nötig, höflich zu sein. Vornehme und einflußreiche Leute sagen ,Deibel auch!', weil sie sich's leisten können. Der Butler lächelt also verbindlich, obwohl er im stillen denkt ,Du kannst mir mal!' — er lächelt also ganz liebenswürdig und macht 'ne Verbeugung, daß du meinst, er hätte 'nen Besenstiel im Kreuz: ,GewißmeinHerrich-werdesofortsehenwassichmachenläßt!' sagt der Butler wieder in einem Atemzug und wieselt davon, um dem Sekretär Bescheid zu sagen — nicht allzu rasch, damit du nicht denkst, er wär 'n gewöhnlicher Dienstbote — aber auch nicht allzu langsam, weil er Angst hat, du 

  

 könntest ihm 'n Tritt versetzen. Reiche Leute tun das manchmal. Dann sagen sie: ,Nichts für ungut, hier haben Sie zehn Dollar und nun regen Sie mich nicht mehr auf. Ich kann's nicht leiden, wenn Sie sich so langsam bewegen!' — Dann nimmt er das Geld, lächelt verbindlich und meint, es wäre ihm ein Vergnügen gewesen." 

 „Na, na — du übertreibst da wohl ein bißchen?" 

 „Ein bißchen schon", grinste Jippy. „Also, der Butler geht zum Sekretär. Der Sekretär geht zum Hausherrn, den du sprechen willst. Der Hausherr will dich aber nicht sprechen und sagt: ,Wer ist da? Kenne ich nicht. Soll sich zum Teufel scheren!' — Der Sekretär geht zum Butler und sagt: ,Wir bedauern!' — Er sagt ,Wir', weil er sich für mindestens ebenso bedeutend hält — wenn nicht noch mehr — wie sein Chef. — Der Butler kommt zu dir und sagt: .EstutmiraußerordentlichleidmeinHerraberdie-Herrschaftensindsoebenausgegangenundichkannwirklich-nichtsagenwannsiezurückkehrenwerden!' — Er sagt es wie eine geölter Blitz und ist, bevor du dich von deiner Verblüffung erholt hast — weil der Kerl das herausquetscht, ohne dabei nur einmal Luft zu holen — ehe du also wieder zur Besinnung kommst, ist der Butler mit einer Verbeugung durch die nächste Tür verschwunden. Der Diener, der noch immer mit doofem Gesicht dasteht, drückt dir den Hut in die Hand und macht eine Verbeugung — wobei er diskret die Hand hinhält, damit du ihm ein Trinkgeld geben kannst; das Hausmädchen aber bringt dich hinaus und du stehst auf der Straße, mit dem gleichen doofem Gesicht wie der Diener, wenn nicht noch doofer." 
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 „Mit anderen Worten", meinte Pete, „es dürfte schwierig sein, überhaupt erst an den Feind heranzukommen. Nun will ich dir aber etwas sagen: Wer die Absicht hat, einem anderen einen Tritt gegen das Schienbein zu versetzen, muß ja wohl nicht unbedingt zuvor eine Visitenkarte abgeben! Dem Schienbein ist es einerlei, von wem es getreten wird — und der Getretene wird sich in dem betreffenden Augenblick auch nicht an die gesellschaftlichen Regeln gebunden fühlen. Er wird nicht zu seinem Butler sagen: James, fluchen Sie mal für mich!' sondern er wird wie jeder normale Sterbliche ,Autsch!' brüllen. Das ist der Sinn und Zweck unserer Mission; und darum genügt es, wenn wir ganz kurzen Prozeß machen." 

 „Zuerst müssen wir feststellen, wer in welchem Hause wohnt", meinte Dorothy. 

 Sie wollte noch etwas sagen, aber in diesem Augenblick tauchten zwei unauffällig gekleidete, robust aussehende Männer neben ihnen auf. Die beiden hatten die ganze Zeit über auf der, anderen Straßenseite gestanden. 

 „Hallo", sagte der eine. „Haben wir das Vergnügen mit Pete Simmers? Wir sollen nämlich — äh —" 

 „Wir sollen einen Brief abgeben", sagte der zweite rasch. „Mister Lucky Nale schickt uns." 

 Pete ließ sich nicht verblüffen. Er blickte die beiden Männer vom Kopf bis zu den Füßen an. 

 „Ich bin etwas enttäuscht", lächelte er. „Mein Vetter sagte mir, es ständen zwei Privatdetektive vor dem Haus — sehr tüchtige Leute. Aber ich finde, Sie gehen nicht allzu geschickt vor, meine Herren." 

  

 „Was? Was?" sagte der eine Detektiv. „Welcher Vetter?" 

 Pete blickte ihn mitleidig an. „Na — Doc Silver natürlich. Wer denn sonst? Wir wollten nur einmal sehen, ob Sie auch richtig aufpassen. Na ja, es geht! Bloß der Trick mit dem Brief — nee, wissen Sie, das war ein bißchen sehr durchsichtig." 

 Die Detektive blickten sich gegenseitig dumm an. Pete hatte richtig vermutet. Es handelte sich bei den beiden um Privatdetektive, welche engagiert worden waren, um die Jungen vom ,Bund der Gerechten* beim Wickel zu nehmen, wenn sie es etwa doch wagen sollten, dem Bankier Hunter oder dem Sohn des Ölkönigs zu nahe zu kommen. Der eine, der größere von den beiden, hieß ,Parker' — der andere, der einen Schnauzbart trug, hörte auf den Namen Jefferson'. Das erfuhr Pete bei dem weiteren Gespräch. 

 „Wir wußten gar nicht, daß der junge Herr Besuch hat", meinte Parker schließlich. „Bist du auch wirklich der Vetter — ich meine von Mister Doc Silver?" 

 „Und wer ist die junge Dame, wenn ich fragen darf?" erkundigte sich Jefferson und deutete auf Dorothy. 

 „Meine Großmutter", sagte Pete. „Fragen Sie doch nicht so dumm — und passen Sie lieber besser auf. Meinen Sie, Pete Simmers wäre stehengeblieben, wenn Sie ihn angesprochen hätten? Der Bengel hätte sofort Reißaus genommen. Beim nächsten Male, wenn Sie einen Verdacht haben, warten Sie nicht so lange, sondern packen Sie gleich zu. Dafür werden Sie schließlich bezahlt." 

  

 „Gewiß", sagte Parker beleidigt. „Wir tun, was wir können." 

 „Davon bin ich überzeugt", lächelte Pete. „Und nun kommen Sie beide gleich mit — Mister Hunter hat einen besonderen Auftrag." 

 Die Detektive setzten sich sofort in Bewegung und wandten sich nach links — das Haus des Bankiers muß also zur Linken liegen. Pete gab Dorothy und Jippy unmerklich ein Zeichen, sie sollten zurückbleiben. 

 Aber Dorothy tippte sich gegen die Stirn und deutete auf den Fotoapparat in ihrer Hand. Richtig! Wenn es gelang, den Bankier zu überrumpeln, so mußte der denkwürdige Augenblick ja geknipst werden. 

 So marschierten sie also alle einträchtig zum Haus des Bankiers; die Detektive vorneweg — und die drei „Gerechten" mit den gleichgültigsten Gesichtern, aber klopfenden Herzen, hinterdrein. 

 Es klappte besser als zu erwarten war; denn die Detektive besaßen Schlüssel zum Nebeneingang. Es ging über einen Kiesweg zu einer seitlichen Tür neben dem Haus, wo ein Schild befestigt war: „Eingang für Lieferanten und Personal". Parker klingelte und ein Hausmädchen öffnete. „Tag', Betty!" sagte Parker. 

 Das Mädchen erkannte die Detektive und ließ sie ohne weiteres ein, und da sich die drei .Gerechten' in Begleitung der Detektive befanden, hielt es das Mädchen natürlich nicht für nötig, sich zu erkundigen, wer die Besucher wären. 

 „Zuerst den Keller durchsuchen", sagte Pete mit einer Selbstverständlichkeit, als sei er hier zu Hause. „Betty, 
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 Sie sagen vielleicht indessen Mister Hunter Bescheid, daß die Detektive zur Stelle sind und den Keller durchsuchen. Ist Mister Silver auch schon da?" 

 „Mister Silver?" wiederholte das Hausmädchen verständnislos. 

 „Ja, mein Vetter — Doc Silver." 

 „Nein, der ist noch nicht hier", meinte Betty. „Ich wußte gar nicht--" 

 „Es ist jetzt keine Zeit zu verlieren", erklärte Pete rasch. Er wandte sich an die Detektive. „Also, meine Herren — jeden Winkel genauestens durchsuchen. Das eine Fenster, Sie werden schon sehen welches, ist gewaltsam geöffnet worden. Kann sein, daß sich bereits einer von diesen Lausejungen aus Somerset dort versteckt hält." 

 „Na, das werden wir gleich haben", versicherte Jefferson und öffnete die Tür unter der Treppe. „Wehe dem Bengel, wenn wir ihn erwischen . . ." 

 Die Detektive stiegen die steinerne Treppe in den Keller hinab. Pete schloß die Tür und riegelte ab. Betty machte ein dummes Gesicht. Das Hausmädchen begriff nicht, was das alles zu bedeuten hatte. 

 „Ja — hat Ihnen denn Mister Hunter nicht Bescheid gesagt?" tat Pete verwundert. „Nun, dann kommen Sie gleich mit. Es muß jeder hier im Hause Bescheid wissen, welche unheimlichen Dinge sich vorbereiten." 

 „Ja — aber--", begann Betty. 

 „Was zu wissen nötig ist", sagte Dorothy, „wird Ihnen Mister Hunter sogleich erklären. Sagen Sie ihm nur, daß wir da sind." 

  

 Das Hausmädchen begriff noch immer nicht, worum es sich handelte. Aber die Besucher traten so selbstsicher auf, daß Betty meinte, es wäre alles so von Mister Hunter angeordnet. Sie ging voraus und klopfte an eine Zimmertür. 

 „Ja — was denn?" kam von drinnen eine unfreundliche Stimme. 

 „Wir sind da!" rief Pete. 

 „Wer?!" fragte es zurück. „Zum Teufel — wer denn?" 

 „Die drei Weisen aus dem Morgenlande", kicherte Dorothy. „Erkennst du denn meine Stimme nicht, Onkelchen?" 

 Betty begriff immer weniger. Sie hatte gar nicht gewußt, daß der Bankier eine Nichte hatte. Dorothy öffnete jetzt kurzerhand die Tür und trat ein, gefolgt von Pete und Jippy, während Betty an der Tür stehen blieb. 

 Was dann geschah, ereignete sich so rasch, daß Betty zu träumen meinte. Dorothy sprang zur Seite und brachte den Fotoapparat in Position — Jippy sauste zum Fenster und schloß es geistesgegenwärtig, so daß der Wutschrei des Bankiers nicht bis auf die Straße dringen konnte. 

 „Was soll das heißen?!" brüllte Hunter und fuhr aus seinem Sessel hoch. 

 „Es tut mir leid", sagte Pete sehr ruhig, „aber Sie sind jetzt an der Reihe, Mister Hunter!" 

 Sagte es und hieb dem erschrockenen Mann — klatsch! — links eine herunter, nicht gerade heftig, aber doch mit großem Ernst. Gleichzeitig zuckte das Blitzlicht auf. Ehe 

  

 sich der Bankier von seiner Überraschung erholen konnte, hob Pete das Bein. 

 Peng! machte es. Hunter tanzte auf einem Bein. Der Spezial-Schienbeintritt war gelandet. Ehe der Bankier noch schreien oder etwas unternehmen konnte — ehe das entsetzte Hausmädchen überhaupt begriff, was die ungeheuerliche Szene zu bedeuten hatte — riß Jippy auch schon das Fenster auf. 

 Der Junge war mit einem Satz im Freien. Dorothy warf ihm die Kamera nach und sprang auch hinterher. Dann folgte Pete mit einem eleganten Satz, landete federnd auf dem Rasen und lief den beiden anderen nach, die schon bei dem Gartenzaun angelangt waren. 

 „Polizei!" kreischte Hunter am Fenster. „Hilfe — zu Hilfe — Polizei!" 

 Im Nu hatten die drei „Gerechten" den Zaun überklettert — und kaum standen sie auf der Straße, als auch schon das Unheil nahte. Ein Polizist kam angelaufen; es sah aus, als wollte er die Ausreißer festhalten. 

 „Rasch — so kommen Sie doch!" schrie Pete geistesgegenwärtig. „Es sind Einbrecher im Haus. Mister Hunter hat sie im Keller eingesperrt — schnell, Sergeant — sonst entwischen die Kerle noch!" 

 „Wo? Wie? Was?" keuchte der Polizist. 

 „Im Keller", rief Pete. „Ich sagte es doch — im Keller sind sie." 

 Der Polizist zögerte nicht länger. Er setzte über den Zaun und rannte zum Haus. In diesem Augenblick kamen die beiden Detektive gerade aus der Tür gestürzt. 

  

 Es sah so aus, als wollten sie die Flucht ergreifen — in Wirklichkeit waren sie gerade zur Verfolgung von Pete, Dorothy und Jippy gestartet. Aber das konnte der wackere Polizeisergeant natürlich nicht wissen. 

 „Ha — das könnte euch so passen!" knurrte der Sergeant und versetzte Parker einen Hieb mit dem Gummiknüppel. „Außreißen wollt ihr zwei auch noch, was?" schrie er und hieb auch Jefferson eins über. 

 Es war ein teils bedauerliches, teils sehr komisches Mißverständnis. Die Detektive begannen mit dem Sergeanten zu raufen. Indessen nutzten die „Gerechten" die Zeit, sich schnellstens aus dem Staube zu machen. 

 Als das Mißverständnis endlich aufgeklärt war, wurde die ganze Gegend nach den Ausreißern abgesucht. Aber niemand vermutete sie dort, wo sie sich in Wirklichkeit versteckt hielten: In einer Gartenlaube hinter dem Hause des Ölkönigs! — 

 Doc Silver kam ahnungslos vom Golfspiel. Er war durch den Park gekommen und näherte sich dem Haus von der Rückseite her, als ihm ein hübsches junges Mädchen an der Gartenlaube auffiel. 

 „Oh, hallo!" rief der Sohn des Ölkönigs erfreut. „Welch reizender Besuch?" 

 Er trat näher und lächelte Dorothy etwas herablassend an. 

 „Ich habe nicht das Vergnügen, Sie zu kennen, mein Fräulein. Wollten Sie zu mir?" 

 „Ich nicht — aber mein Bruder", sagte Dorothy. „Aber ob es ein Vergnügen sein wird, bezweifle ich." 

  

 Erst jetzt sah Doc Silver den Jungen — und als er Pete erkannte, war es schon zu spät. 

 „Im Namen der Gerechtigkeit!" sagte Pete mit eisiger Ruhe und trat Doc Silver gegen das Schienbein. Gleichzeitig blitzte kurz ein grelles Licht auf. 

 Mister Silver, der Ölkönig, hörte ein Gejaule aus dem Garten und eilte ans Fenster; denn er nahm an, einer seiner Jagdhunde wäre auf die Zehen getreten worden. 

 Aber dann sah er seinen Sohn, der über den Rasen hüpfte und auf einem Bein einen merkwürdigen Indianertanz aufführte. 

  

 VII. 

 SCHLAG AUF SCHLAG 

 Der Chefredakteur hat keine Zeit — In den Fängen der Bahnpolizei — Ein komisches Verhör und ein raffinierter Trick 

 In der Redaktion des „Tucson-Star" ging es wie in einem Bienenschwarm zu. Überall klapperten Schreibmaschinen, bimmelten Telefone, sausten Leute umher, als gelte es, den gestrigen Tag zu suchen. 

 Es war die Zeit vor dem Umbruch. Der Druck der Morgenausgabe für den nächsten Tag sollte beginnen, aber die neusten Meldungen waren noch nicht untergebracht. 

 Dorothy hatte vergeblich nach dem Reporter Lud«y Nale gefragt. Niemand wußte Bescheid, niemand hatte Zeit, auch nur anzuhören, was das Mädchen wollte. Der Pförtner verwies Dorothy an die Anmeldung, der Clerk schickte das Mädchen zur Redaktionssekretärin. Diese meinte, der Chef vom Dienst wäre zuständig — und der Chef vom Dienst war nirgendwo aufzutreiben. 

 Ein Mann mit Brille kam den Flur entlang gesaust, einen langen Papierstreifen in der Hand, und rief immerzu: „Flash! Flash!" Er verschwand hinter einer Glastür, auf der „Chefredaktion" zu lesen stand. Ein anderer flog durch dieselbe Tür heraus, und ein Schrei gellte ihm nach: „Idiot!" 

  

 Der Idiot wieselte davon, und der mit der Brille folgte ihm gleich nach. Der Papierstreifen wehte ihm hinterher wie eine Fahne. Übrigens handelte es sich auch um eine Fahne — nämlich um eine „Korrekturfahne", wie der Zeitungsausdruck für die Papierstreifen lautet, auf denen der erste Probeabdruck erfolgt, damit man etwaige Textfehler noch abändern kann. 

 Dorothy blickte sich nach allen Seiten um, und als gerade niemand hinsah, schlüpfte sie in das Büro des Chefredakteurs. Ein kahlköpfiger, bärbeißig aussehender Mann saß hinter einem Schreibtisch, einen Bleistift quer zwischen den Zähnen, und wühlte in einem Stoß von Papieren. 

 „Legen Sie das Manuskript nur gleich in den Papierkorb, Fräulein", sagte der Chefredakteur, ohne aufzublicken. „Es taugt doch nichts." 

 „Ich bringe kein Manuskript", sagte Dorothy. „Guten Tag, übrigens. Mein Name ist--" 

 „Unwichtig, absolut unwichtig", knurrte der Chefredakteur. „Haben Sie eine Sensation für die erste Seite? Nein, Sie haben keine Sensation. Auf Wiedersehen! Besuchen Sie mich nächste Woche, da habe ich auch keine Zeit." 

 „Entschuldigen Sie", sagte Dorothy eingeschüchtert. „Aber, ich bringe--" 

 „Was?" sagte der Mann und blickte sie mißtrauisch an. „Haben Sie — etwa — ein — Gedicht — gemacht?!" 

 Er sagte es wie jemand, der das Schlimmste befürchtet. Ehe das Mädchen antworten konnte, hob er den Telefonhörer, drückte auf einen Knopf und brüllte: „Wo, zum Donnerwetter, treibt sich Nale herum? Wo bleibt die Ohrfeigen-Geschichte? Will der Kerl die Zeitung ruinieren? Was — noch nicht aus Elkville zurück? Wir lauern auf seinen Bericht, unsere Leser hungern und dürsten nach dieser originellsten Geschichte des Jahres — und Sie wagen es, mir mitzuteilen, der Bericht lag noch nicht vor? Hängen Sie sich auf, lassen Sie sich einbalsamieren!" 

 Peng! Der Hörer knallte auf die Gabel. Der Chefredakteur blickte Dorothy erstaunt an. „Sie sind ja immer noch hier?" 

 „Ich bringe die Ohrfeigen-Geschichte", lächelte Dorothy. „Mister Hunter und Doc Silver, der Sohn des Ölkönigs, waren heute an der Reihe. Schade, daß Sie keine Zeit haben. Ich komme gelegentlich wieder einmal vorbei ..." 

 „Halt!" fuhr da der Chefredakteur von seinem Stuhl hoch. „Warum sagen Sie das nicht gleich? — Williams! Williams!" Der Gerufene kam durch die Tür hereingesaust. „Maschine anhalten! Seite drei wird geändert. Der Artikel über die Goldfunde fliegt 'raus, und die Ohrfeigen-Geschichte kommt 'rein. Miss Perkins zum Diktat, dallü«-- 

 Um die gleiche Zeit, als Dorothy berichtete, wie Mister Hunter zu seiner mittelschweren Ohrfeige und Doc Silver zu seinem Spezial-Schienbeintritt gekommen waren — als der Chefredakteur seiner Sekretärin diktierte und die Fotos entwickelt wurden — um die gleiche Zeit befanden sich Pete und Jippy in einer recht ungemütlichen Situation. 

 Sie hatten mit Dorothy verabredet, daß sie — um keine Zeit zu verlieren — als blinde Passagiere mit dem Eilgüterzug nach Phoenix vorausfahren wollten. Dorothy 

  

 sollte die Fotos auf der Redaktion abgeben und mit dem nächsten Schnellzug nachkommen. 

 Als Pete schon im Bremserhäuschen eines der Güterwagen saß, war Jippy, der Pechvogel, einem Bahnpolizisten in die Hände gelaufen. Der Zug hatte sich schon in Bewegung gesetzt, und Pete konnte gerade noch abspringen; denn er wollte Jippy nicht im Stich lassen. 

 Nun standen sie vor dem Schreibtisch des Inspektors der Bahnpolizei. Dieser war ein unfreundlicher Herr, der offenbar beabsichtigte, aus der Mücke einen Elefanten zu machen. Da er sehr unhöflich war, revanchierte sich Pete auf seine Weise. 

 „Ihr werdet der vorsätzlichen Fahrgeldhinterziehung, des versuchten Diebstahls beschuldigt und ferner, euch unberechtigt auf dem Gelände der Eisenbahnverwaltung aufgehalten zu haben", schnaubte der Inspektor. 

 „Oh", sagte Pete gewollt naiv. „Ich wußte nicht, daß man auf Güterzügen Fahrgeld bezahlen muß. Und das mit dem versuchten Diebstahl stimmt nicht; denn der Wagen, auf dem wir mitfahren wollten, ist ja völlig leer gewesen und —" 

 „Maulhalten!" brüllte der Inspektor. „Wie ist der Name?" 

 „Poczitschewkij", sagte Pete, und Jippy machte eine kleine Verbeugung: „Labuh — ganz einfach: Jippy La-buh, mit ,L* wie ,Lakritze' und hinten ,Buh'. Ich bin zweimal geimpft." 

 „Das ist unwichtig", knurrte der Inspektor. 

  

 „Na, hören Sie mal", sagte Pete entrüstet. „Das nennen Sie unwichtig? Wenn man sich nicht impfen läßt, kriegt man die Pocken und —" 

 „Du kriegst gleich eins hinter die Ohren." Der Inspektor machte eine Notiz. Dann fragte er, kurz angebunden: „Geboren?" 

 „Jawohl", sagten Pete und Jippy wie aus einem Munde. 

 „Wann — zum Donnerwetter!" 

 „Oh, das ist schon lange her", meinte Pete. „Aber wenn ich mich recht besinne, war kein Gewitter. Es kann im Mai, im Dezember oder im Januar gewesen sein. Warten Sie mal, jetzt hab' ich's — es war im Krankenhaus." 

 „Bist du so dumm oder stellst du dich nur dumm?" 

 „Er ist's", sagte Jippy. „Da können Sie gar nichts machen. Mein Freund ist furchtbar vergeßlich. Kürzlich ließ er sein linkes Bein in der Straßenbahn stehen." 

 „Wollt ihr euch über mich lustig machen?" schnaubte der Inspektor. „Was sind eure Väter?" 

 „Die sind beide tot", erklärte Pete. „Traurig, nicht?" 

 „Also seid ihr Waisen?" 

 „Nein", sagte Jippy. „Wir sind Protestanten." 

 Der Inspektor lief zuerst rot, dann bläulich im Gesicht an. Er öffnete schon den Mund, um ein gewaltiges Donnerwetter loszulassen — da verdrehte Pete plötzlich die Augen, tat einen wilden Aufschrei und fiel um. 

 „Nanu — was ist das?!" rief der Inspektor und beugte sich über den Jungen, der wie tot dalag. 

 „Ein Anfall", erklärte Jippy gelassen. „Seit vorgestern kriegt er alle halbe Stunde so einen merkwürdigen Anfall. 

  

 Ich kann es mir gar nicht erklären. Ob es davon kommt, daß ihn vorgestern ein Hund gebissen hat?" „Ein Hund?" 

 „Ja — ein Wau-wau kam und biß meinen Freund in die Wade. Ich glaube, der Köter hatte die Tollwut." 

 „DieT—T—Tollwut?" wiederholte der Inspektor entsetzt. „Das ist doch — das ist doch sehr gefährlich!" 

 „Das will ich meinen", versetzte Jippy. „Jedesmal, wenn er den Anfall kriegt, versucht er, mich zu beißen, ich weiß gar nicht, was ich machen soll. Die Tollwut ist 

 doch furchtbar ansteckend und--oh, geben Sie acht, 

 da geht es schon los!" 

 „Wrrrraw!" machte Pete und fletschte die Zähne. Die Augen nach oben gedreht, so daß man nur noch das Weiße sehen konnte, schnappte er nach der Wade des Inspektors. 

 Der Mann vollführte einen entsetzten Sprung und brachte seine bedrohten Waden in Sicherheit. „Das ist ja — entsetzlich!" schluckte er. „Was machen wir da bloß?" 

 „Oh — nichts", meinte Jippy. „Sie sperren uns ein, dann kommt mein Freund wenigstens in Behandlung. Natürlich müssen alle, die mit uns zusammengekommen sind, isoliert werden, weil doch die Tollwut so ansteckend ist. — Offen gestanden", sagte Jippy und machte einen Schritt auf den Inspektor zu, der mit allen Anzeichen des Entsetzens vor ihm zurückwich, „offen gestanden, haben wir uns von dem Bahnpolizisten absichtlich festnehmen lassen. Weil wir doch kein Geld haben, und weil auf diese Weise dann mein Freund endlich in Gewahrsam kommt, so daß er nicht immerzu die Leute beißen kann." 

  

 „Uiiiiijüuuu — wrrrraw!" machte Pete und bäumte sich unter Heulen und Knurren empor. Der Junge bot einen grausigen Anblick. Er hatte Schaum an den Lippen. „Aaaaaauuuuuhuuuu!" heulte Pete und vollführte einen Purzelbaum. 

 Das Gesicht des Inspektors wurde kalkweiß. Der Angstschweiß perlte ihm von der Stirn. „Vorwärts!" sagte er heiser. „Hinaus mit euch. Meint ihr, ich ließe mich von euch anstecken? Hinaus, sage ich!" 

 „Nein!" rief Jippy erschrocken. „Schicken Sie uns nicht fort. Wo sollen wir denn hin? Überall werden wir davongejagt. Die Polizei muß uns doch festnehmen, wenn wir darum bitten. Gestern hätten wir es beinahe geschafft, und der Polizeiinspektor wollte uns schon einsperren, aber da kriegte mein Freund wieder seinen Anfall und biß den Schreiber ins Bein. Und der Schreiber fiel um und hatte Schaum vor den Lippen und heulte genau wie mein Freund — es war grausig. Dann haben sie uns davongejagt. Haben Sie doch wenigstens ein Herz und behalten Sie uns hier!" 

 „Hinaus, hinaus, hinaus!" schrie der Inspektor. 

 Das Geschrei schien auf Petes schlimmen Zustand eine heilsame Wirkung auszuüben. Seine Augen kehrten in die normale Lage zurück, er verfiel in Zuckungen, die allmählich nachließen — und dann richtete er sich mühsam etwas auf. 

 „Was — ist?" brachte er mit Anstrengung hervor. Er blinzelte den Inspektor an. „Oh — habe ich wieder jemanden gebissen?!" 

  

 „Nein", seufzte Jippy. „Aber, beinahe wäre es wieder passiert. Was sollen wir nun bloß machen? Der Inspektor wirft uns hinaus. Es geht doch nicht, daß du jeden Tag ein halbes Dutzend Leute beißt, die dann ebenfalls die Tollwut kriegen. Wenn der Inspektor uns jetzt auch noch wegjagt, dann bleibt weiter nichts übrig, als zum Zahnarzt zu gehen, damit der dir sämtliche Zähne ausreißt. Dann kannst du wenigstens nicht mehr beißen." 

 „Oooooooh", machte Pete gedehnt und blickte den Inspektor starr an. „Mir ist schon wieder so komisch — ooooooh!" 

 „Hinaus, sage ich", rief der Inspektor entsetzt. „Geht es schon wieder los? Hinaus mit euch, könnt ihr nicht hören?" 

 „Herzloser Mensch", schimpfte Jippy und half dem wankenden Freund auf die Beine. „Komm, Pete — wir versuchen es bei einer anderen Polizei-Inspektion!" 

 Pete stützte sich auf Jippy, und so wankten sie beide hinaus. Der Inspektor tupfte sich den Schweiß von der Stirn und atmete erleichtert auf. Er hörte noch aus der Ferne den heulenden Schrei Petes; es hörte sich an wie von einem hungrigen Wolf. 

 „Da geht's wieder los", sagte der Inspektor zu sich selbst. „Na, welch ein Glück, daß ich diese gefährlichen Burschen losgeworden bin. Die Tollwut — igitt!" 

 Wenn er die beiden Jungen in diesem Augenblick hätte sehen können, wie sie hinter einem Lagerschuppen versteckt kauerten und sich in Krämpfen wanden, so würde er wohl angenommen haben, daß nun auch Jippy von der Tollwut befallen worden war. Allerdings waren die beiden ganz gesund, sie wanden sich nur in Lachkrämpfen. 

 Eine halbe Stunde später enterten die Freunde einen Güterzug, der in die Landeshauptstadt fuhr, wie die seitlich angebrachten Ladezettel besagten. Während der Zug jedoch noch rangiert wurde, kam ein Bremser die Wagenreihe entlang, ausgerechnet in dem Augenblick, als Jippy seine Nase aus dem Bremserhäuschen hervor steckte. 

 „Ich bin und bleibe ein Pechvogel", beklagte sich dieser, als sie um etliche blaue Flecken bereichert abseits des Güterbahnhofs verpusteten. 

 Aber Pete meinte, es wäre nicht so schlimm, sie sollten einfach den Schnellzug nehmen. Wirklich gelang es ihnen, nur mit Bahnsteigkarten versehen, unbemerkt den Schnellzug zu besteigen. Am Abend waren sie in Phoenix, nach einer abenteuerlichen Fahrt — dauernd auf der Flucht vor dem Zugkontrolleur und die meiste Zeit unter Sitzbänken versteckt. 

 Ein vornehmes Restaurant — Der Mann, der dauernd lacht — Limonade und Gratis-Brötchen — Pete gerät ins Schwitzen, aber Jippy hat eine Überraschung auf 

 Lager 

 Da standen sie nun in der großen Stadt, mit viel Hunger und wenig Geld. Der nächste Zug aus Richtung Tucson war erst am nächsten Vormittag zu erwarten. Mit dem Zug kam Dorothy, und mit Dorothy kam die Kasse. 

  

 „Wir haben zwei Möglichkeiten", meinte Pete, während sie die Straßen entlang pilgerten. „Entweder, wir übernachten auf einer Parkbank--" 

 „Ich bin für die andere Möglichkeit", erklärte Jippy schnell. 

 „—• — oder, wir gehen die ganze Nacht hindurch spazieren. ich befürchte nur, daß man uns wegen nächtlicher Ruhestörung belangen wird. Mir knurrt jedenfalls der Magen schon derart laut, daß sich dauernd die Passanten nach uns umdrehen, weil sie glauben, ich trüge einen Mops in der Tasche." 

 „Hast du jemals einen Rollmops knurren hören?" 

 „Mops von Moppel, Bezeichnung für eine Hunderasse, du Dackel!" 

 „Wau!" sagte Jippy. „Seit dem letzten Tollwutanfall haben deine Manieren erheblich gelitten — oha, oho!" fügte er hinzu und blieb stehen. „Schau dir d a s an!" 

 Sie standen vor einem vornehmen Speiserestaurant. Jippy machte einen langen Hals und studierte die Speisenkarte, die in einem rötlich erleuchteten Kasten neben der Eingangstür hing. 

 „Rehrücken ä la ,Carmen', mit Champignons und pommes frites", las Pete laut vor und leckte sich die Lippen. Sofort anschließend: „Schmeckt nicht!" 

 „Wie?" rief Jippy entrüstet aus. „Du magst keinen Rehrücken?" 

 „Nein", erklärte Pete leichthin. „Rehrücken widert mich an. Ich kann das Zeug nicht ausstehen." Er hustete etwas. „Und außerdem", fügte er hinzu, „kostet die Mahlzeit 

  

 dreieinhalb Dollar, die Prozente nicht eingerechnet. Hast du dreieinhalb Dollar?" 

 „Ich habe hier in Phoenix eine Tante wohnen. Wir können eine Anleihe aufnehmen." 

 „Jetzt — so spät am Abend?" wehrte Pete ab. „Und außerdem wäre das nicht sportlich. Hingehen und Tantchen anpumpen, im warmen Bettchen übernachten — nein, mir ist die Bank im Park lieber." 

 „Wir werden uns ein Schnupfchen holen", meinte Jippy. „Wieviel Geld hast du denn noch?" 

 „Denke an die Polarfahrer, die oft wochenlang hungern müssen", erinnerte Pete. 

 „Ja — und schließlich fressen sie sich gegenseitig auf." 

 „Sind wir Abenteurer oder sind wir wehleidige Mama-Söhnchen?" wollte Pete wissen. 

 „Wir sind hungrig", sagte Jippy sachlich. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und studierte nun selber die Speisenkarte. „Au, sieh mal", sagte er plötzlich. „Hier steht geschrieben: .Brötchen gratis!' — Weißt du was, wir gehen 'rein, bestellen jeder eine Limonade für fünfzig Cents — und verschlingen für je einen Dollar Gratis-Brötchen." 

 „Das ist 'ne Idee!" stimmte Pete begeistert zu. „Folge mir unauffällig und steck die Hände in die Taschen." 

 „Die Hände in die Taschen?" entrüstete sich Jippy-„Das würde doch furchtbar flegelhaft aussehen." 

 „Immer noch besser, als wenn du die Hände auf den Tisch legst. Weil du so dreckige Pfoten hast. Übrigens sind meine nicht besser. Das kommt davon, weil wir als 

  

 blinde Passagiere im Schnellzug unter den Bänken herumgekrochen sind." 

 Das Restaurant war so vornehm, daß selbst die Fliegen Frackschleifen trugen. Alles war indirekt beleuchtet, ein wunderbarer Teppich bedeckte den ganzen Boden, und auf jedem der blütenweiß gedeckten Tische stand eine goldene Blumenvase mit einer kostbaren Orchidee darin. 

 Nur ein einzelner Gast saß an einem Tisch in einer seitlichen Nische — ein sonnengebräunter, vergnügt aussehender Herr, der mit unauffälliger Eleganz gekleidet war, eine dicke Zigarre rauchte und die Zeitung las. Merkwürdigerweise hatte der Gast in diesem überfeinen Lokal Selterwasser bestellt. 

 Wenn reiche Leute in ein so vornehmes Restaurant kommen, bestellen sie Bier. Weniger Reiche bestellen Wein, weil der teurer ist und es besser aussieht. Arme Schlucker und Angeber fühlen sich verpflichtet, mindestens Champagner zu bestellen — damit der Oberkellner denkt, sie könnten sich's leisten. 

 Der einzelne Gast da drüben mußte mindestens Millionär sein, wenn er es wagte, in diesem supervornehmen Restaurant einfaches, ordinäres Selterwasser zu bestellen. 

 Pete warf einen kurzen Blick in die Runde. „Nichts wie 'raus!" sagte er, aber da war es schon zu spät. 

 Von irgendwoher kamen unzählige vornehm aussehende Herren in Frackanzügen und mit schwarzen Schleifen herbei gestürzt. Sie umzingelten die beiden Jungen. „Sie gestatten, mein Herr?" sagte der Oberkellner, der wie ein 

  

 Minister aussah, und nahm Pete den Hut ab. Er reichte den Hut dem zweiten Kellner, der ihn einem dritten gab, und der dritte reichte ihn einem Mädchen weiter, das zwar eine weiße Schürze trug, aber sonst wie eine Filmdiva aussah. 

 Ehe die Jungen begriffen, wie ihnen geschah, saßen sie an einem der vornehmen Tische. Jeder hatte ein in kostbares Leder gebundenes Buch mit Goldaufschrift vor sich liegen. Was hatte das zu bedeuten? Warum legte man ihnen Bücher vor? Waren sie versehentlich in eine Bibliothek geraten? 

 „Haha! Hahaha!" machte der einzelne Gast drüben an dem Tisch und klatschte sich auf die Schenkel. „Oh, ha-hahaha! Hahaha!" 

 Pete blickte Jippy an, Jippy blickte Pete an. Lachte der Mann über sie? Er war vorhin auf der Straße an ihnen vorbeigegangen, hatte sie groß angesehen und war dann als erster in dem Restaurant verschwunden. 

 Das Lachen des Mannes verwunderte Pete; denn der Fremde sah eigentlich ganz sympathisch aus — nicht so wie jemand, der sich über andere lustig macht, nur weil sie weniger vornehm angezogen sind. Jetzt gewahrte der Fremde Petes prüfenden Blick und versteckte sich hinter der Zeitung. Als wäre da etwas sehr Lustiges zu lesen, begann er wieder zu lachen. 

 „Hahaha! Das ist gut — oha, hahaha, hahaha!" 

 Schön! dachte Pete und wurde ein bißchen ärgerlich. Soll er lachen. Wir lassen uns nicht einschüchtern, wir 

  

 nicht! — Aber, was hatten die Bücher zu bedeuten, die man ihnen zum Lesen gegeben hatte? Pete blickte sich unauffällig nach den Kellnern um. Er erschrak. Alle fünf Kellner standen hinter ihnen, in einer Reihe und mit steinernen Gesichtern. 

 „Also — lesen wir ein bißchen", schlug Pete vor und blickte Jippy ermunternd an. 

 Er schlug das Buch auf und stellte fest, daß es sich um gar kein Buch, sondern lediglich um die Speisenkarte handelte. Offenbar, damit die Gäste keinen Herzschlag bekamen, wenn sie die Preise studierten, war der Rand der Speisenkarte umgefaltet, so daß die Preise verdeckt wurden. Natürlich genierten sich die Gäste immer, den Rand emporzuklappen und nach den Preisen zu sehen. Pete genierte sich nicht — aber ihm wurde bald schwindelig. 

 Er blickte sich nach den versteinerten Kellnern um. Die standen immer noch wie Figuren aus einem Panoptikum da. 

 „Ähemm!" räusperte sich Pete. 

 Das Geräusch hatte zur Folge, daß wie aus dem Boden gewachsen plötzlich ein „mexikanisch" aussehender Herr neben dem Tisch auftauchte: Der Inhaber des Restaurants, der persönlich erschienen war, um die beiden Gäste zu begrüßen — was um so verwunderlicher schien, als Pete und Jippy nicht gerade fein angezogen waren. 

 „Guten Abend, die jungen Herr*n", sagte Senor Ortigez. „Ich bin glücklich, Sie in meinem bescheidenen Restaurant begrüßen zu dürfen. Darf ich Ihnen bei der Auswahl behilflich sein? Wie wäre es mit--" 

  

 „Limonade", tippte Jippy. 

 „Zweimal Limonade — und Brötchen", sagte Pete verzweifelt. Er duckte sich etwas; denn es war klar, daß sie nun hinausgeworfen wurden. Er wartete ungeduldig auf den Hinauswurf, ja er sehnte ihn förmlich herbei. Je eher dieses Affentheater ein Ende nahm, um so besser war es. „Zweimal Limonade — und Brötchen!" wiederholte Pete herausfordernd seine Bestellung. 

 Jetzt, — jetzt mußte es geschehen! Jetzt würden die Kellner aus ihrer Versteinerung erwachen. Und dann —. 

 Aber Senor Ortigez verzog keine Miene. „Ganz recht — wirklich originell", sagte er. 

 Er klatschte in die Hände, die Kellner erwachten aus ihrer Verzauberung und begannen, geräuschlos umherzu-flitzen. Der Servierkellner fuhr ein Tischchen heran und deckte den Tisch: Silberne Bestecke, Servietten aus feinstem Tuch ... 

 Ein Sektkühler tauchte neben dem Tisch auf. Plopp! machte der Kork und es sprudelte in die spitzen Kristallkelche. Mit feierlicher Miene kamen drei Kellner, beaufsichtigt von dem Oberkellner, heranmarschiert. Der erste trug eine große, silberne Schüssel, der zweite eine etwas kleinere Schüssel und der dritte balancierte auf beiden Händen einen ganzen Berg der verschiedenartigsten Schüsseln und Gefäße. 

 „Aber — wir haben doch — weder Sekt noch--", 

 das Entsetzen raubte Pete vorübergehend die Sprache. „Senor, wir haben doch Brötchen gewollt und--" 

  

 „Ganz recht", lächelte Senor Ortigez. „Und Limonade! Ich finde es sehr nett. Brötchen und Limonade. Wirklich ausgezeichnet! Ist die Marke recht — von der Limonade, meine ich? Bitte sehr, hier sind die Brötchen . . 

 Mit unglaublicher Flinkheit wurde auf getan. Gedämpfte Weinbergschnecken, Austern und getrüffelte Gänseleber. Wunderbarer Braten und fein geröstete Kartoffeln. 

 „Jippy", zischte Pete. „Bist du wahnsinnig?" 

 „Nö", sagte Jippy, mit vollem Munde kauend. Er hatte mit der selbstverständlichsten Miene von der Welt die Mahlzeit begonnen. „Warum fragst du? — Mhmm, probier mal die Gänseleber, wirklich ausgezeichnet." 

 „Du Unglücksmensch!" stöhnte Pete. „Wir können das doch im Leben nicht bezahlen ..." 

 „Ach", meinte Jippy. „Du solltest das nicht so tragisch nehmen. Wir haben Limonade und Brötchen bestellt, und wir werden Limonade und Brötchen bezahlen. Wenn man uns etwas anderes bringt, was wir nicht bestellt haben, brauchen wir es auch nicht zu bezahlen, klar?" 

 Er hieb ordentlich ein, und Pete geriet ins Schwitzen. Der Gast drüben an dem Tisch schielte über seine Zeitung und lachte wieder, er prustete förmlich vor Lachen: „Hahaha! — Oh, hihihi! Das ist gut, das ist großartig!" 

 „Hören Sie, mein Herr", sagte Pete zu Senor Ortigez, der mit unbewegter Miene noch immer dastand. „Mein Freund muß plötzlich wahnsinnig geworden sein. Wir können diese Rechnung niemals bezahlen — ganz bestimmt nicht!" 

  

 „Oh, lassen Sie sich damit nur Zeit", meinte Senor Ortigez. „Lassen Sie sich den Appetit nicht verderben, junger Herr. Sie können ja einen Brillantring zum Pfand dalassen, oder eine goldene Uhr, vielleicht?" 

 „B-B-Brillantring?" stotterte Pete. 

 „Es genügt auch, wenn Sie mich Ihren Freunden weiterempfehlen", lächelte Senor Ortigez. „Wegen der Bezahlung machen Sie sich bitte keine Sorgen, junger Herr. Es war mir eine Freude und ein besonderes Vergnügen! Darf ich mich jetzt empfehlen ..." 

 „Siehste!" sagte Jippy. „Es kommt bloß auf das Auftreten an. Sieh mich an — mir schmeckt's." 

 Pete schüttelte sich leicht. Er kniff sich in die Wange, und dann beschloß er, sich über nichts mehr zu wundern. Er hieb ebenfalls tüchtig ein. Niemals zuvor hatte er eine derart köstliche Mahlzeit genossen. Als sie fertig waren, erhob sich der andere Gast von seinem Tisch. Er wechselte einige Worte mit Senor Ortigez und ging dann hinaus. 

 Sein vergnügtes Lachen war noch eine Zeitlang zu vernehmen: „Hahaha! Oh, hahaha! Hihihi!" 

 Petes Augen wurden groß und rund vor Erstaunen, als Jippy mit den Fingern schnippte: „Hallo, Senor — Rechnung bitte!" 

 Senor Ortigez kam mit einem silbernen Tablett herbei. Darauf lag ein zusammengefaltetes Papier. 

 »Jippy"> zischte Pete entsetzt. „Du hast doch kein Geld ..." 

  

 „Was macht das?" sagte Jippy leichthin und wandte sich an den Mexikaner: „Wieviel?" 

 „Einhundert Dollar", lächelte der Senor, und Pete mußte sich am Tisch festhalten, weil sich ihm alles drehte. 

 »Na — schön", sagte Jippy. Er reichte Pete das zusammengefaltete Papier hinüber. „Sagen Sie dem Herrn, der vorhin so gelacht hat, daß er in den nächsten Tagen den ,Tucson-Star' lesen möge. Und was die Rechnung anbetrifft — die bezahlt mein Freund." 

 Pete war zu entsetzt, um protestieren zu können. Er entfaltete den Papierzettel — und stellte zu seiner Verblüffung fest, daß es sich nicht etwa um die Rechnung handelte, sondern um ein Scheckformular, um einen Barscheck auf die Bank von Arizona: 

 „Zahlen Sie aus meinem Guthaben 100.— Dollar, in Worten: (Einhundert Dollar) an Mister Pete Simmers oder an Überbringer. Josuah Nale." 

 Auf den Rand des Schecks war mit Bleistift geschrieben: „Als Unkostenbeitrag zur Ohrfeigen-Geschichte, die mir und meinen Geschäftsfreunden viel Spaß bereitet. Laßt euch nicht erwischen!" 

 „Ach ja", sagte Jippy. „Ich vergaß ganz, es dir zu sagen, Pete. Der Herr, der vorhin so komisch gelacht hat, weil er den ersten Ohrfeigen-Bericht im ,Tucson-Star' gelesen hat— der Herr ist nämlich mein Onkel Josuah Nale." 

  

 Ein anonymer Brief — Der Gast von Zimmer 13 — Geheimnisse eines Kleiderschrankes — Ohrfeige mit Linksdrall und Rückstoßbremse 

 Montag, den 14. August. — 

 Inspektor Collins riß das Kalenderblatt ab, ordnete die Papiere auf seinem Schreibtisch und rief dann den diensthabenden Sergeanten herbei. Er befand sich in übler Laune. Nach den Zwischenfällen in Somerset hatte der Inspektor seinen schönen Posten als Beschützer des Gouverneurs verloren. Nun saß er wieder auf seiner alten Polizei-Inspektion im siebenten Revier von Phoenix und mußte langweiligen Dienst tun. 

 „Geben Sie doch mal diesen merkwürdigen Brief aus den Akten her, Harper", sagte er zu dem Sergeanten, „der Wisch, der gestern mit der Post gekommen ist. Die Sonne scheint gerade so schön, und ich will der Sache mal nachgehen ..." 

 Der Sergeant verschwand und kehrte nach kurzer Zeit mit dem betreffenden Schriftstück wieder. Inspektor Collins las: 

 »An 

 Detektivinspektor Collins VII. Polizeirevier 

 Es wäre angebracht, wenn Sie in der Pension Baker in der Moonstreet einmal nach dem Rechten sehen würden. Der Gast von Zimmer 13 dürfte Sie interessieren! Untersuchen Sie den Kleiderschrank zur linken Hand. Da werden Sie eine Geheimklappe finden. Mehr will ich nicht verraten, verliere sonst meine Stellung 

 Ungenannt." 

  

 „Manchmal ist an diesen anonymen Briefen etwas dran", meinte Collins. „Ich glaube, den Brief hat irgendein Zimmermädchen der Pension geschrieben. Hm, — die Pension Baker hat an sich einen guten Ruf. Na, wir wollen mal sehen. Vielleicht wird es ein guter Fang. Falschmünzer, Juwelenräuber oder so etwas Ähnliches ..." 

 Der Inspektor erteilte dem Sergeanten noch verschiedene Anweisungen, dann machte er sich auf den Weg zur Moonstreet. 

 Es war ein wunderschöner Tag. Von den Obstplantagen her rollten große Fuhrwerke durch die Straßen, mit der Ernte des Tages beladen. Phoenix, die Hauptstadt von Arizona, war wegen seiner Obstplantagen weltberühmt. Vor allem die prächtigen Pfirsiche gingen von hier aus in alle Welt ... 

 An der Ecke zur Moonstreet krähte ein Zeitungsjunge die neuesten Meldungen: „Tucson-Star, die neuste Ausgabe ... Expreßzug bei Prescott entgleist, mehr als dreißig Tote ... Massive Betrügereien bei der Landreform aufgedeckt! Muß Gouverneur Stetson zurücktreten? ... Ohrfeigen-Skandal zieht weite Kreise . .. Tucson-Star, neuste Ausgabe . . . Ganz Arizona lacht über tollen Lausbubenstreich! Bankier Hunter wegen Jagdfrevel geohrfeigt, verzichtet auf Strafanzeige ... Wen hat der .Bund der Gerechten' als nächstes Opfer ausersehen? .. . Tucson-Star bringt laufend spannende Berichte über die Abenteuer der tapferen Lausbuben von Somerset ... Wo ist Pete Simmers? . . . Tucson-Star, neuste Ausgabe . . ." 

 Inspektor Collins verzog das Gesicht. Das Geschrei des Zeitungsjungen gellte ihm nach. Am liebsten hätte er dem 

  

 Bengel eine heruntergehauen. Der Skandal, der im Zusammenhang mit der Ohrfeigen-Geschichte entstanden war, zog tatsächlich weiteste Kreise. Wenn es sich wirklich nur um einen Lausbubenstreich handeln würde, so wäre man damit wohl im Handumdrehen fertig geworden. Aber die Geschichte hatte einen ernsten politischen Hintergrund. Alle einflußreichen Leute, die an der unsauberen Amtsführung des neuen Gouverneurs etwas auszusetzen hatten, beeilten sich jetzt, die Affäre aufzubauschen. Anstatt den Bengel, Pete Simmers, einzusperren — förderte man sein Vorhaben, ermutigte man die ,Gerechten' zu ihrem Tun. Nicht, weil man es für „passend" hielt, daß ein sechzehnjähriger Bengel hinging und Persönlichkeiten von Rang und Einfluß ohrfeigte — nein, das ganze war ein raffinierter Schachzug, um den mißliebig gewordenen Gouverneur zu Fall zu bringen, um ihn und seine korrupten Mitarbeiter öffentlich bloßzustellen. Die Ohrfeigen-Geschichte war ein Vorwand für einen politischen Zweck — und das machte die ganze Affäre so kompliziert . . . 

 Inspektor Collins wies der Inhaberin der Pension, Mistress Baker, seine Blechmarke vor: „Kriminalpolizei! Ist der Gast von Zimmer dreizehn zu Hause?" 

 „Die junge Dame — nein, ich glaube, sie ist ausgegangen", antwortete Mistress Baker erschrocken. „Ist da etwas nicht in Ordnung? Mein Gott, und das Mädchen macht einen so netten Eindruck ..." 

 „Man wundert sich meistens erst nachher", sagte Collins. „Na, wir wollen mal nachschauen. Das Fremdenbuch sehe ich anschließend durch. Bleiben Sie hier unten, während ich die Durchsuchung vornehme. Wenn der Gast von Zimmer dreizehn kommt — also, die junge Dame — dann halten Sie sie etwas auf." 

 Der Schlüssel zum Zimmer dreizehn steckte. Inspektor Collins klopfte vorsichtshalber an, und als keine Antwort kam, öffnete er die Tür und trat ein. Es war ein gemütlich eingerichtetes kleines Zimmer. Aha! Da war der große Kleiderschrank zur Linken. Ob sich dahinter eine Verbindungstür zum Nebenzimmer befand? Der Schrank war sehr hoch; der Inspektor konnte es nicht feststellen. 

 Er öffnete die Schranktür. Der Schrank war vollkommen leer. Wahrhaftig, da befand sich eine Klappe in der Rückwand — offenbar mit einer Laubsäge herausgeschnitten und mit zwei Scharnieren befestigt. Collins stellte sich in den Schrank und begann, an der Geheimklappe zu hantieren. Da war ein Riegel. Die Klappe, die etwa fünfzig Zentimeter hoch und ebenso breit war, schlug nach hinten und Collins sah -- nichts. 

 Es war vollkommen dunkel in dem Nebenzimmer. Die Verbindungstür, welche der Schrank wirklich verdeckt hatte, stand weit offen, wie sich der Inspektor durch Fühlen mit der Hand überzeugen konnte. Zu dumm, daß er keine elektrische Lampe mitgenommen hatte! Offenbar waren die Fenster des Nebenraumes mit schwarzem Papier lichtdicht gemacht worden. 

 „Hallo", sagte Collins leise. „Ist da jemand?" 

 Es kam keine Antwort. Er starrte durch die Klappe in den dunklen Raum, konnte aber nichts erkennen. Die 

  

 Klappenöffnung war gerade breit genug, um seine Schultern und den Oberkörper durchzulassen. 

 Collins stellte sich auf die Zehenspitzen und schob sich mit dem Oberkörper durch die Öffnung, so weit es eben 

 ging. Er tastete mit den Händen--und da geschah 

 es plötzlich! 

 Klapp! machte hinter ihm die Schranktür. Jemand hatte sie verschlossen. Inspektor Collins steckte fest. Er stand in dem engen Schrank und konnte nicht zurückweichen, weil die Tür jetzt verschlossen war. Mit dem Oberkörper hing er halb durch die Klappenöffnung in dem dunklen Nebenraum. Was hatte das zu bedeuten? 

 „He!" rief Collins erschrocken. „Wer ist da?" 

 Er zuckte zusammen, als er eine eiskalte Hand an seiner Wange spürte. „Jetzt!" sagte eine Stimme und ein greller Lichtblitz zuckte auf. Collins wurde für einen Augenblick geblendet. „So — das war für die Blitzlicht-Aufnahme", sagte die Stimme. „Und nun, mein bester Inspektor Collins, folgt die richtige Ohrfeige nach. Im Namen der Gerechtigkeit!" 

 Klatsch! landete eine saftige Backpfeife im Gesicht des entsetzten Inspektors. Collins brüllte wütend auf, versuchte, den Angreifer zu packen. Er spürte, wie unten an der Rückwand des Schrankes eine andere Klappe geöffnet wurde, die er noch nicht bemerkt hatte. 

 „Zuerst die Ohrfeige mit Linksdrall und Rückstoßbremse", sagte Pete Simmers aus der Dunkelheit. „Und nun folgt der Schienbein-Spezialtritt .. ." 

 Peng! machte es. Eine Stiefelspitze trat durch die untere Klappenöffnung. „Aaaaaah!" brüllte Collins auf. 

  

 „Das tut gut, nicht wahr?" kicherte Pete, und eine andere Jungenstimme meinte: „Das Urteil ist vollstreckt! Lassen Sie es sich eine Lehre sein, Mann. Mit den Gerechten ist nicht zu spaßen, verstanden?" , 

 Als sich Collins unter Aufbietung aller Kräfte aus der ungemütlichen Lage befreit hatte — er mußte die „Rückstoßbremse", nämlich die Schranktür, mit den Füßen gewaltsam aufsprengen — war es für eine Verfolgung der Missetäter längst zu spät. 

 „Ich verstehe das alles nicht", klagte Mistress Baker. „Es waren so nette junge Leute. Sie mieteten diese beiden nebeneinander gelegenen Zimmer und zahlten im voraus. Der Schrank gehört ihnen, sie ließen ihn in dem einen Zimmer aufstellen. Ich wunderte mich natürlich, warum sie einen eigenen Schrank mitbrachten — aber, wer denkt denn an s o etwas?" 

 Eine Stunde später führte Inspektor Collins ein wütendes Telefongespräch mit der Redaktion des „Tucson-Star": „Wenn Sie sich erlauben, das Bild zu bringen, welches diese jugendlichen Banditen geknipst haben, dann sollen Sie mich kennenlernen!" brüllte er in den Apparat. 

 Ganz sanft und freundlich scholl die Stimme des Chefredakteurs zurück: „Wir kennen Sie bereits, Collins. Sie sind doch der Mann, der zusammen mit anderen im Somerset-Distrikt Jagdfrevel getrieben hat! Ein Detektivinspektor, der die Gesetze nicht achtet — lieber Freund, wir haben nicht allein das Vergnügen, sondern vor allem die Pflicht, Burschen Ihrer Art das Handwerk zu legen. Haben Sie mich verstanden?" 

 



 

 Alarm im Warenhaus — Ein geheimnisvolles Telefonfräulein — Der Präsident persönlich? — Nein, eine Ohrfeige, Marke „Saison-Ausverkauf" 

 Mittwoch, den 16. August. — 

 Zum Saison-Ausverkauf in Potters Warenhaus waren mehr Neugierige als Kauflustige erschienen. Es hatte sich herumgesprochen, daß Cliff Potter in den „Ohrfeigen-Skandal" verwickelt war. Ein gewaltiges Geschiebe und Gedränge herrschte in den einzelnen Abteilungen des großen Verkaufspalastes, und als Cliff Potter die neuste Ausgabe des „Tucson-Star" las, begriff er, warum die Leute so wenig kauften — und weshalb sie so erwartungsvolle Gesichter machten. 

 „Pete Simmers depeschiert Redaktion des Tucson-Star!" hieß es in der Zeitung mit großer Schlagzeile. „,Bund der Gerechten* hat Cliff Potter als nächstes Opfer ausersehen! — Heute, Mittwoch, erhält Warenhausbesitzer seine Ohrfeigen-Quittung für Jagdfrevel im Somerset-Distrikt. — Werden die Lausbuben von Somerset auch die vierte Ohrfeige landen?" 

 Darunter war das Foto zu sehen, wie Inspektor Collins seine Ohrfeige erhielt — ein Bild von schreiender Komik: das blöde-verdutzte Gesicht des Inspektors, wie er in der Schranköffnung feststeckte, und daneben, vergnügt grinsend, Pete Simmers, die Hand auf der Wange des Inspektors. 

 „Die dritte Ohrfeige", lautete die Bildunterschrift kurz, bündig und treffend. Der Bericht schilderte die Einzelheiten des tollen Streiches und brachte am Schluß unter 

  

 der Überschrift „Letzte Meldung" die kurze Mitteilung, Inspektor Collins wäre seines Amtes enthoben worden. 

 Weiß im Gesicht, voll Wut und Angst, hielt Cliff Potter eine kurze Ansprache an seine Warenhaus-Detektive, die in seinem Privatbüro versammelt waren. Es waren fünf tüchtige Detektive, die schon manchen Warenhaus-Dieb zur Strecke gebracht hatten. 

 „Meine Herren", sagte Potter und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich bin überzeugt, daß diese Lausejungen Ernst machen werden. Wenn die Bengel es fertigbringen, ihre Drohung zu bewahrheiten, bin ich öffentlich blamiert. Dann ist es mit meiner bevorstehenden Ernennung zum Senator vorbei — und Sie, meine Herren, können sich dann als fristlos entlassen betrachten. Es wird doch wohl möglich sein--" 

 Cliff Potter unterbrach sich. Es wurde an der Tür geklopft. 

 „Was ist denn los? Ich habe doch gesagt, daß ich nicht gestört werden möchte!" 

 Die Tür wurde um einen winzigen Spalt geöffnet. „Ich bitte um Verzeihung", klang eine helle Mädchenstimme, und nur für einen Augenblick wurde ein Blondkopf sichtbar. „Dringendes Telefonat aus Washington, Mister Potter. Ich habe das Gespräch in das kleine Konferenzzimmer legen lassen . .." 

 „Washington?" staunte Cliff Potter. „Wer ruft mich denn aus Washington an?" 

 „Der Präsident, glaube ich", sagte das Mädchen. „Bitte, es eilt sehr . . ." 

  

 Ehe Potter noch etwas fragen konnte, war -das Mädchen verschwunden. Potter erinnerte sich dunkel, daß in der Telefonzentrale ein junges Mädchen mit blondem Haar arbeitete — aber die Stimme kam ihm fremd vor. Washington?! Der Präsident persönlich? Was würde da zur Sprache kommen? Cliff Potter überdachte sein ganzes Sündenregister und kam zum Schluß, daß es sich nur um die Schiebungen bei der Landreform handeln könnte. 

 Er beschloß, dem Telefonfräulein anschließend für seine Klugheit seine Anerkennung auszusprechen. Es war richtig gewesen, das Gespräch in das kleine Konferenzzimmer zu legen — und nicht nach hier in das Privatbüro. Die Detektive brauchten schließlich nicht zu hören, was da besprochen wurde. 

 Potter eilte über den Flur, öffnete die Tür zu dem Konferenzzimmer — und erhielt im gleichen Augenblick eine knallende Ohrfeige. Gleichzeitig zuckte Blitzlicht auf. 

 „Ohrfeige — Marke .Saison-Ausverkauf!" sagte Pete Simmers. „Lassen Sie es sich eine Lehre sein." 

 Und das angebliche Telefonfräulein, alias Dorothy, fügte hinzu: „Im Namen der Gerechtigkeit!" — Dorothy hatte die Szene geknipst und sauste nun mit dem Fotoapparat an dem fassungslosen Warenhausbesitzer vorbei. 

 Als Cliff Potter endlich Luft für einen Wut-und Hilfeschrei bekam, hatten sich die „Attentäter" bereits über die Hintertreppe des Warenhauses aus dem Staube gemacht. 

 „Meine Damen und Herren!" scholl zur gleichen Zeit eine vergnügte Jungenstimme durch die Verkaufsräume des Warenhauses. Jippy Nale stand oben auf der Treppe, mit einem großen Sprechtrichter aus Pappe bewaffnet: 

  

 „Meine Damen und Herren! Ich habe die Ehre und das Vergnügen, Ihnen mitzuteilen, daß in diesem Augenblick 

 — bitte sehen Sie auf die Uhr, es ist genau sechzehn Uhr — daß in diesem Augenblick Mister Cliff Potter von den Beauftragten des ,Bundes der Gerechten' seine wohlverdiente Ohrfeige erhalten hat!" 

 Einige Verkäufer, die um ihre Stellung fürchteten, versuchten, Jippy abzufangen — aber ein gewaltiges Durcheinander entstand. Die Leute lachten und jubelten, und schrien: „Hooooch!" und „Bravo!" — Die Angestellten des Warenhauses, die im Grunde mit den „Gerechten" sympathisierten, taten so, als wollten sie Jippy aufhalten 

 — aber bei dem Durcheinander, und besonders deswegen, weil die meisten Leute für Jippy Partei ergriffen, war die Flucht des Jungen eine Kleinigkeit. 

 Vernichtet saß Cliff Potter in seinem Privatbüro — während die Detektive wie wildgewordene Raketen durchs Haus flitzten, auf der Suche nach den längst entkommenen „Gerechten". 

 Juan Alvarez wird nervös — Der Hotelboy bekommt einen Auftrag — Was ist bloß mit dem Motor los? Mexikanische Spezial-Backpfeife mit Spätzündung 

 Donnerstag, den 17. August. — 

 Der mexikanische Filmstar Juan Alvarez hatte in wilder Eile seine Koffer gepackt. Vom Grand-Hotel zum Bahnhof war nur ein kurzer Weg zurückzulegen, aber der „schöne Mann" — wie der geschniegelte Juan genannt wurde — wagte nicht, über die Straße zu gehen. 

  

 In seiner Aufregung vergaß er beinahe, seine Hotelrechnung zu bezahlen. Er gab dem Boy ein Trinkgeld: „Höre zu, mein Junge", sagte er nervös. „Ich brauche sofort ein Mietauto. Du schaffst die Koffer in das Taxi, dann siehst du dich genaustens auf der Straße um, verstanden? Seit heute früh belauern zwei Bengel den Eingang des Hotels." 

 „Ich weiß — Pete Simmers und Jippy Nale", grinste der Boy. „Es hat ja in der Zeitung gestanden, daß Sie heute an der Reihe sind." 

 Juan Alvarez hustete schwindsüchtig. „Ja, ja — verdammt noch mal. Du wirst hoffentlich deine Sache gut machen, Bengel?" 

 „Darauf können Sie sich verlassen", griente der Boy. „Das Mietauto wird sofort besorgt. Ich werde meinem Vater Bescheid sagen, der ist nämlich Taxifahrer. Er steht hier um die Ecke." 

 „Erzähle keine Romane, Dummkopf", fauchte der Schauspieler. „Beeile dich gefälligst. Elendes Drecknest, dieses Phoenix! Nicht einmal auf die Polizei kann man sich verlassen. Caramba! Hilflos ist man diesen jugendlichen Raufbolden ausgeliefert, es ist unglaublich. Anstatt mir einen Polizisten zu schicken, der mich beschützt, hat mich dieser Kerl von Inspektor bloß ausgelacht. Das ist ja die reinste Revolution! Sogar die Polizei sympathisiert mit diesen Lausejungen . . ." 

 Der Boy verschwand durch die Drehtür ins Freie. Nach kurzer Zeit fuhr ein Automobil vor. Juan Alvarez blickte sich ängstlich nach allen Seiten um, bevor er in den Wa- 

  

 gen stieg. Er atmete erleichtert auf — es schien noch einmal gut zu gehen. 

 „Zum Bahnhof — aber fix!" 

 Der Taxi-Chauffeur, ein vergnügt aussehender alter Mann, brummte etwas vor sich hin. Die Fahrt begann. 

 Immer wieder blickte Juan Alvarez durch das hintere Fenster, ob das Taxi verfolgt würde — er konnte aber nichts Verdächtiges feststellen. 

 Auf einmal gewahrte er, daß der Wagen in eine stille Seitenstraße abbog. 

 „Mann, hier geht es doch nicht zum Bahnhof!" fauchte Alvarez. 

 „Straßensperrung", sagte der Chauffeur lakonisch. Gleich darauf blieb der Motor stehen. Der Fahrer trat die Bremse und brummte vor sich hin. „Panne — scheint mir." 

 „Was ist los?", rief Alvarez unruhig. „Fährt der alte Schlitten nicht mehr?" 

 „Es muß an der Zündung liegen", meinte der Chauffeur. „Immerzu Spätzündung — das hält ja der beste Motor auf die Dauer nicht aus." 

 Alvarez stieg ebenfalls aus und sah zu, wie sich der Chauffeur am Motor zu schaffen machte. „Caramba — so beeilen Sie sich doch. Ich muß den Zug erreichen." 

 „Spätzündung ist Spätzündung", sagte der Chauffeur und hantierte unter der Motorhaube. 

 Alvarez marschierte ungeduldig auf und ab. Da war ein Torweg, und die große Tür öffnete sich langsam. Ein blondes, hübsches Mädchen trat heraus und blickte Alvarez wie überrascht an. Sie trug einen Fotoapparat in der Hand. 

 „Oh — wie wunderbar, welch glücklicher Zufall!" flötete Dorothy Simmers. „Sie sind doch der berühmte Filmschauspieler — Juan Alvarez, nicht wahr?" 

 Alvarez lächelte geschmeichelt. Er erinnerte sich dunkel, das Mädchen schon einmal irgendwo gesehen zu haben, konnte aber nicht darauf kommen, wann und wo dies gewesen war. 

 „Darf ich eine Aufnahme von Ihnen machen?" fragte Dorothy bescheiden und strahlte Alvarez aus ihren treuen blauen Augen an. 

 Juan Alvarez besaß eine Schwäche für hübsche, blonde Mädchen. Er lächelte eitel und stellte sich in Positur. „Na ja — meinetwegen", sagte er. 

 In diesem Augenblick, als die Kamera schon „schußbereit" war, klopfte ihm jemand auf die Schulter. „Was ist?" fragte Alvarez ungnädig, ohne sich umzuwenden. Er meinte, es wäre der Chauffeur. „Haben Sie die Spätzündung endlich behoben? Stören Sie mich jetzt nicht. Sie sehen doch, daß ich fotografiert werde." 

 „Bitte lächeln — immer nur lächeln!" zirpte Dorothy. 

 Und wieder spürte Alvarez, daß ihm jemand auf die Schulter klopfte. Er blickte zur Seite — und erhielt im gleichen Augenblick eine knallende Ohrfeige. 

 „Mexikanische Spezial-Backpfeife mit Spätzündung", sagte Pete Simmers. 

 Mit einem Wutschrei rannte der Mexikaner Pete nach. Die Jagd ging die Straße entlang. Schon streckte Alvarez 

  

 die Hand aus, um Pete zu packen — da duckte sich dieser plötzlich tief auf den Boden nieder, und Alvarez sauste mit einem Entsetzensschrei über den gekrümmten Rücken des Jungen hinweg. 

 Als er sich wieder aufgerappelt hatte, sah er, daß Pete zu dem Mietauto zurücklief. Dort waren Dorothy und Jippy gerade dabei, die Koffer des Mexikaners aus dem Wagen zu schaffen. Pete sprang auf, das Mietauto sauste — trotz „Spätzündung" — rasch davon. Juan Alvarez blieb allein mit seinen Koffern zurück. 

 „Sie haben mir eine Falle gestellt", stöhnte Alvarez und weinte beinahe vor Wut und Ratlosigkeit. 

 Mit seiner Filmkarriere war es jetzt, zumindest in den USA, ein für allemal vorbei. Er, der in verschiedenen Filmen nur „Heldenrollen" gespielt hatte — er, nun von einem sechzehnjährigen Jungen öffentlich geohrfeigt! Nur noch für komische Rollen kam er in Frage — und alles nur, weil er sich mit dem unsauberen Gouverneur Stetson eingelassen hatte . . . 

 „Es war fein, daß Sie uns geholfen haben", meinte Pete während der Fahrt zu dem vergnügt lachenden Taxi-Chauffeur. 

 „Das habe ich sehr gerne getan", sagte dieser. „Ich stehe immer auf der Seite der Gerechtigkeit, und ihr könnt mir glauben, daß in ganz Arizona alle humorliebenden Menschen, welche für Sauberkeit und Anständigkeit in politischen Dingen sind, euch die Daumen drücken. Wieviel Ohrfeigen habt ihr denn jetzt noch auszuteilen?" 

  

 i 

 „Ach, bloß noch zwei", kicherte Dorothy. „An den Senator Field — und an Mister Tombstone, den Sargfabrikanten." 

 „Der sich und seinen guten Ruf anschließend gleich selber einsargen kann", meinte Jippy. „Ich hätte nie gedacht, daß die Zeitungen eine derartige Reklame für uns machen würden. Der ,Bund der Gerechten' ist ja direkt berühmt geworden!" 

 Zwanzig Minuten später hielt Jonny, der Hotelboy und Sohn des Taxi-Chauffeurs, stolz die von Pete Simmers unterzeichnete Karte in der Hand, auf der zu lesen stand: 

 Im Dienste der Gerechtigkeit 

 hat sich Johnny Brent besonders ausgezeichnet und wird daher als Ehrenmitglied in den ,Bund der Gerechten' von Somerset aufgenommen. 

 gez. Pete Simmers. 

 Vorbereitungen zur Flucht — Entscheidungsvolle Telefonate — Eine Motorjacht namens „Justitia" Es klatscht zweimal, und die Schlacht ist gewonnen 

 Freitag, den 18. August. — 

 Senator Field hatte aus der Zeitung erfahren, daß er nun an der Reihe war, die „mittelschwere Ohrfeige Marke Haumichblau" zu empfangen, zu welcher ihn das Femegericht vom „Bund der Gerechten" verurteilt hatte. 

 Der Senator wußte bereits mehr, als die Öffentlichkeit ahnte: daß Gouverneur Stetson für immer nach Mexiko abgereist war und die Amtsgeschäfte bereits seinem Vertreter, einem ehrenwerten Senator, übergeben hatte. Bei der nächsten Sitzung des Repräsentantenhauses sollte die Rücktrittserklärung des Gouverneurs vorgelegt werden. Damit war auch die politische Karriere des Senators Field ausgeträumt. 

 Jetzt galt es lediglich, der Blamage zu entgehen. Ohrfeigen lassen wollte er sich nicht — auch jetzt nicht, da alles verloren war. Die Jungen vom „Bund der Gerechten" schienen wahrhaftig das Unmögliche — möglich 

 machen zu können. Die Drohung war durchaus ernst zu nehmen! dachte Field. Wenn sogar Detektivinspektor Collins, der schlaue Fuchs, den „Gerechten" auf den Leim gegangen war, mußte man doppelt vorsichtig sein. 

 „Koffer packen!" befahl Field seinem Diener. „Was auch geschieht — bleiben Sie immer in meiner Nähe und 

 lassen Sie sich nicht verblüffen. Hat Tombstone schon angerufen?" 

 „Eine junge Dame rief in seinem Auftrag an — ich glaube, es war die Sekretärin", sagte der Diener. „Mister Tombstone hat es sich überlegt. Er will nicht nach Mexiko reisen, sondern mit seiner Motorjacht flußabwärts fahren — zum Angeln, wie es offiziell heißen soll. Mister Tombstone meint, es sähe dann nicht so nach .Flucht' aus, und er läßt fragen, ob Sie mit ihm fahren wollen. Er würde bei Pier drei im Flußhafen auf Sie warten, aber spätestens , um siebzehn Uhr abfahren." 

 „Ausgezeichnete Idee", sagte Senator Field vergnügt. „Ich wußte gar nicht, daß Tombstone eine Motorjacht besitzt. Wie spät haben wir? Oh, dann ist es ja höchste 

  

  

 Zeit. Beeilen Sie sich und packen Sie nur das Nötigste ein . . .* 

 Um die gleiche Zeit unterhielt sich Mister Tombstone mit seiner Frau, die sich über seine Nervosität beklagte. 

 „Du kannst sagen, was du willst", sagte der Besitzer der Tombstone-Bestattungsgesellschaft. „Ich reise heute noch ab. Es hat doch in der Zeitung gestanden, daß die Bengel von diesem sogenannten ,Bund der Gerechten' es heute auf mich abgesehen haben. Sie haben bereits fünf von diesen ominösen Ohrfeigen ausgeteilt — und ich habe keine Lust, mich auch noch blamieren zu lassen. Bei mir beißen die Bengel auf Granit! Senator Field ist der gleichen Ansicht. Die öffentliche Meinung ist gegen uns, da kann man nichts machen. Besser, wir fahren nach Mexiko und lassen Gras über die Geschichte wachsen — eh, was ist das?" 

 Das Telefon hatte geschrillt, und Tombstone nahm den Hörer ab. 

 „Hier spricht Miss Turner, die Sekretärin von Herrn Senator Field", sagte eine weiche Stimme. „Guten Tag." 

 „Ja, was ist?" sagte Tombstone, der sich erinnerte, daß Fields Sekretärin so hieß. 

 „Ich rufe Sie im Namen des Herrn Senators an", sagte die weiche Stimme. „Mister Field hat seine Absicht geändert und meint, es würde zu sehr nach ,Flucht' aussehen, wenn er mit Ihnen nach Mexiko führe. Der Herr Senator zieht es vor, auf seiner Motorjacht flußabwärts zu fahren, und es soll offiziell heißen, daß es zum Angeln geht." 

  

 „Ist ja prächtig!" rief Tombstone aus, der ein begeisterter Angler war. „Kann ich mitfahren?" 

 „Der Herr Senator bittet darum. Sie möchten bitte um achtzehn Uhr bei Pier drei im Flußhafen sein. Die Motorjacht heißt Justitia'. Der Herr Senator bittet höflichst, pünktlich zu sein." 

 „Ich wußte gar nicht, daß er eine Motorjacht besitzt", äußerte Tombstone. „Justitia — die Göttin der Gerechtigkeit — das klingt eigentlich wenig verheißungsvoll, meinen Sie nicht?" 

 Ein silberhelles Lachen tönte aus der Hörmuschel, dann verriet ein Knacken in der Leitung, daß die Verbindung unterbrochen war. 

 „Das ist ja großartig", meinte Tombstone zu seiner Frau. „Wir machen eine Angelpartie, Field und ich. Auf dem Fluß sollen uns die Bengel mal suchen — hahaha!" — 

 Pünktlich um achtzehn Uhr erreichte Mister Tombstone den Flußhafen. Er ließ sich zum Pier drei fahren, wo eine große weiße Motorjacht vertäut lag. 

 „Sie können jetzt nach Hause fahren", sagte er zu dem Chauffeur. „Das Angelgerät trage ich schon allein. Sollten diese Lausejungen versuchen, in mein Haus einzudringen, wissen Sie ja, was Sie zu tun haben . . ." 

 In gehobener Stimmung näherte sich Tombstone der Motorjacht. Eine kleine Anlegebrücke führte vom Pier auf das Deck des schmucken Schiffes hinüber. Dort stand ein hübsches blondes Mädchen im weißen Kleid. 

 Hätte sich Tombstone die Mühe gemacht, den Bug der Motorjacht genauer zu betrachten, so wäre ihm vielleicht aufgefallen, daß unter dem Schiffsnamen „Justitia" auch 

  

 der Name des Besitzers in kleinen Goldbuchstaben zu lesen stand: „Josuah Nale". Aber Tombstone war arglos, und er konnte daher nicht ahnen, daß die Jacht Jippy Nales Oheim gehörte . . . 

 „Guten Tag, mein Herr, ich bin die Stewardesse", stellte Dorothy Simmers sich vor und setzte ihr reizendstes Lächeln auf. „Der Herr Senator muß auch jeden Augenblick kommen. Wollen Sie sich indessen Ihre Kabine ansehen." 

 „Aber gern, mein liebes Kind", sagte Tombstone väterlich. 

 Der Blick, mit dem er Dorothy musterte, war allerdings weniger „väterlich". 

 „Hier entlang, bitte", lächelte das Mädchen. 

 Es ging die kleine Decktreppe hinab in die Kajüte. Von hier führte eine Tür in die Wohnkabine. Dorothy öffnete und trat zur Seite. 

 „Na, das ist ja prächtig hier", sagte Tombstone und machte zwei Schritte vorwärts. 

 Er blieb plötzlich stehen und starrte Jippy an, der mit erhobener Kamera zur Linken bereit stand. 

 „He, was soll das? Was machst du hier, Bengel?" rief Tombstone. 

 „Er macht die Aufnahme", vernahm er eine Stimme neben seinem Ohr. „Die Aufnahme von der Backpfeife, Marke ,Ruhe sanft!', mein Herr Sargfabrikant." 

 Ehe Tombstone noch einen Gedanken fassen konnte, klatschte es in seinem Gesicht. Jippy knipste im gleichen Augenblick. 

  

 „Hoppla!" sagte Dorothy und versetzte Tombstone einen Stoß, daß er vorwärts stolperte. 

 Husch, husch — waren Pete und Jippy an Tombstone vorbei, und die Kabinentür schlug zu. 

 „Unerhört!" kreischte Tombstone. „Aufmachen, sofort aufmachen . . ." 

 Eine Weile verging, ohne daß etwas geschah, dann wurde die Tür plötzlich geöffnet und Senator Field stand da. Der Senator hielt die Hand auf die schmerzende Wange und betrachtete Tombstone recht mürrisch. 

 „Ach — sind Sie auch darauf reingefallen?" sagte Field. „Ich habe meine Ohrfeige, Marke ,Haumichblau' schon vor einer Stunde erhalten. Vermutlich auf dieselbe Art, wie es Ihnen ergangen ist. Na, nun haben wir es hinter uns — und an der Blamage ist nichts mehr zu ändern." 

 „Das ist eine unerhörte Gemeinheit", rief Tombstone wütend. „Ich werde den Besitzer dieses Schiffes verklagen, ich werde--" 

 „Sie werden damit gar nichts erreichen und die Blamage nur noch vergrößern, mein Lieber", meinte der Senator. „Das einzige, was uns zu tun übrig bleibt, ist, daß wir nun doch nach Mexiko fahren und Gras über diese leichte Ohrfeigen-Geschichte wachsen lassen."-- 

 Aber das Gras wuchs nicht so schnell, wie Field es sich gedacht hatte. Der Senator hatte ein für allemal verspielt. Im Zusammenhang mit der Ohrfeigen-Affäre kamen noch viele andere Dinge in den Zeitungen zur Sprache, und der Skandal wurde so groß, daß die Rücktrittserklärung des Gouverneurs, die bald darauf bekannt wurde, keine 

  

 Überraschung mehr war, sondern in ganz Arizona als die selbstverständliche Konsequenz aus einer unsauberen Amtsführung angesehen wurde. 

 „Die siebente Ohrfeige ist gelandet!" überschrieb der Tucson-Star seinen letzten Bericht über das vergnügte Abenteuer der drei „Gerechten". 

 Als Pete, Dorothy und Jippy nach Somerset heimkehrten, wurden sie mit einem Jubel und einer Begeisterung empfangen, daß man hätte meinen können, drei berühmte Forschungsreisende wären von einer Expedition an den Nordpol zurückgekehrt. 

 Der Sheriffsgehilfe Watson aber hockte trübselig in seiner Amtsstube und giftete sich innerlich; denn soeben war von der Regierung in Phoenix die telegrafische Anweisung gekommen, daß Pete Simmers und dem „Bund der Gerechten" für die Verdienste im Kampf gegen den korrupten, verflossenen Gouverneur eine öffentliche Anerkennung zuteil werden sollte. 

 „Die Urkunde werden Sie verlesen, Watson", sagte Sheriff Tunker, der von seinem sinnlosen Ausflug an die mexikanische Grenze zurückgekehrt war und seinem Gehilfen bereits gehörig den Kopf gewaschen hatte. „Und das sage ich Ihnen: Wenn Sie bei der feierlichen Handlung auch nur mit den Augen zwinkern, dann kriegen Sie von mir die achte Ohrfeige, Sie Trottel." 

 Ende 
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